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Die sieben Leben des Vampirs

Der Druide hob die linke Hand. Zwischen den Fingern erschien ein seltsames Leuchten, das im Dämmerlicht deutlich zu sehen war. Es formte sich zu einem fünfzackigen Stern und löste sich aus seinen Fingern, um wie ein Geschoß durch die Luft zu fliegen.

Die schwarze, hagere Gestalt zuckte zusammen, als der leuchtende Stern direkt über dem Kopf des Mannes in die Wand fuhr. Funken sprühten, und der Stern fraß sich in den massiven Stein.


»Geh weg«, zischte der Blasse in der nachtschwarzen Kleidung. Sein schmales, eingefallenes Gesicht war vor Furcht verzerrt. Die spitzen, überlangen Eckzähne zitterten. Der Druide hob jetzt mit der rechten Hand seinen Silberstab. Er funkelte im Mondlicht.

Der Hagere begann zu kreischen und streckte abwehrend die Hände aus. Er versuchte zu fliehen, aber der in den Stein gebrannte fünfzackige Stern warf seinen Bann über ihn. Es gelang dem Blassen nicht einmal mehr sich in eine Fledermaus zu verwandeln.

»Nein!« schrie er. »Tu das nicht! Satan, hilf mir!«

Doch der Druide beachtete das Schreien und Flehen des Langzahnigen nicht. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er auf den Mann zuging und die Hand mit dem Silberstab ausstreckte.

Dann fraß sich der Stab, gleißend hell und vernichtender als ein geweihter Eichenpflock, in das graue Herz des Vampirs, der wie vom Blitz gefällt zusammenbrach.

***

»Särge«, sagte Ulrica blaß. »Es waren sieben Särge. Sie standen in einer Reihe nebeneinander. Sie waren schwarz und schmucklos. Sieben schwarze Särge.«

»Ganz schön verrückt«, lachte Angela. »Sieben Särge! Wer träumt schon von sieben Särgen? Und noch dazu immer wieder!«

Ulricas Hand zitterte, als sie die Kaffeetasse an die Lippen führte. Draußen war es noch dunkel. Die Sonne brauchte noch ein paar Minuten, um den ersten Lichtschimmer voraus zu werfen und den Morgen anzukündigen.

»Es ist jetzt schon das fünfte Mal, daß ich von diesen Särgen träume«, sagte sie. »Das muß etwas zu bedeuten haben.«

»Klar«, sagte Angela. »Du wirst einen Bestattungsunternehmer heiraten und sieben Jahre lang mit ihm glücklich sein.«

Ulrica setzte die Tasse wieder ab. »Du bist gemein«, sagte sie.

»Du darfst mit so etwas keine Scherze treiben. Ich habe Angst.«

»Vor dem albernen Traum?« wollte Angela wissen und legte einen Arm um Ulricas Schultern. »Träume sind Schäume, Mädchen. Denk daran!«

Ulrica schüttelte sich und sah aus dem offenen Fenster hinaus ins Freie. Die beiden Mädchen bewohnten zusammen eine kleine Dreizimmer-Wohnung unter dem Dach eines ebenfalls kleinen Hauses. Ulrica studierte Journalistik im siebten Semester, Angela verkaufte Illustrationen an einen Zeitungsverlag. Vor einem Jahr hatte sie ihr Design-Studium abgebrochen und verdiente sich mit den Zeichnungen und Farbbildern jetzt ihren kargen Lebensunterhalt. Die Wohnung war klein und kalt, aber preiswert. Lange würden sie sie sich aber dennoch nicht mehr leisten können, denn der Bagger wartete schon. Im Zuge der Stadtsanierung sollte anstelle einer kleinen, gemütlichen Häuserzeile ein gewaltiger Palast aus Glas und grauem Beton entstehen. Ein Versicherungskonzern hatte die ganze Straße aufgekauft.

»Ich habe Angst vor den Särgen«, sagte Ulrica. »Ich weiß, daß es sie wirklich gibt.«

Sie erhob sich und trat ans Fenster, um frische Luft in die Lungen zu saugen. Da fuhr sie mit einem erschrockenen Schrei zurück und schlug mit den Armen wild um sich.

»Weg da! Weg, verdammtes Biest! Hau ab!«

Das Flappen ledriger Flughäute drang überlaut durch das kleine Zimmer. Angela sah, wie etwas Schwarzes durch das offene Fenster eindringen wollte. Ulrica stieß einen durchdringenden, schrillen Schrei aus. Da wich das geflügelte Ungeheuer zurück und verschwand wieder.

Ulrica taumelte auf ihren Stuhl zurück. Sie zitterte noch stärker als zuvor.

Angela hastete zum Fenster und schloß die beiden Flügel mit hörbarem Krachen. Ulrica fuhr zusammen. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

»Was ist denn?« fragte Angela barscher als beabsichtigt. Das seltsame Gebaren ihrer Freundin irritierte sie. »Das war eine harmlose Fledermaus!«

»Zu groß«, flüsterte Ulrica. »Sie war zu groß… das war mehr als eine Fledermaus… und dann die Augen!«

»Du hast sie ja nicht einmal richtig gesehen«, sagte Angela.

»Ich habe ihre Augen gesehen«, sagte Ulrica tonlos. »Das waren menschliche Augen. Mörderaugen.«

Schulterzuckend wandte Angela sich ab und begann auf dem kleinen Herd, neues Kaffeewasser aufzusetzen. Sie schwieg.

Ihrer Meinung nach war Ulrica zu sehr im Streß. Das Studium machte sie kaputt. Ulrica kniete sich tierisch in den Stoff. Sie hatte die ersten Semester verbummelt, und das rächte sich jetzt.

Bafög war gekürzt worden, die Regelstudienzeit näherte sich ihrem Ende, und danach würde es kein Geld mehr geben. Sie mußte ihren Abschluß so schnell wie möglich machen, und diese Belastung zerrüttete ihre Nerven.

Das wenigstens glaubte Angela. Denn sie wußte doch, daß es Vampire nur in Horrorfilmen und Romanen gab.

Den Vampir hingegen interessierte dieses Wissen der Künstlerin herzlich wenig.

***

Der Druide nahm den Silberstab wieder an sich und ließ ihn unter den Falten seiner weißen Kutte verschwinden. Mitleidlos starrte er den Vampir an, den er getötet hatte.

Krakow war zu einer Mumie verdorrt. Darin unterschied er sich grundlegend von anderen Vampiren, die im Tode zu Staub zerfielen. Aber der Vampir war tot, daran gab es keinen Zweifel.

Jeden noch so schwachen Lebensimpuls hätte der Druide sofort gespürt. Seine empfindlichen Sinne tasteten nach der Mumie.

Aber das magisch aufgeladene Silber hatte seine Wirkung gezeigt.

»Du saugst keinen Frauen und Mädchen mehr das Leben aus«, murmelte der Druide. Kurz überlegte er, was er mit dem Vampir anfangen sollte, dann beschloß er, ihn einfach liegen zu lassen. Die Wölfe würden sich der Mumie annehmen.

Der Druide wandte sich ab und schritt davon. Er warf keinen Blick mehr zurück auf die reglose, tote Gestalt. Für ihn war der Fall Krakow abgeschlossen.

Und Gryf, der Druide, kehrte zurück zu seinem kleinen Haus auf der Insel Anglesey, die in der alten Sprache der Cymry Mona heißt.

***

»Reiß dich endlich zusammen«, hatte Angela schließlich gefordert. »Du versäumst die Vorlesung! Außerdem ist es jetzt heller Tag, und da wird dich wohl kein Nachtgespenst überfallen.«

Aber Ulrica war nicht völlig bei der Sache. Zu intensiv war der Erlebnis am frühen Morgen gewesen, der intensive Traum, in welchem sie die sieben schwarzen Särge gesehen hatte, und direkt danach der offensichtliche Angriff der schwarzen Fledermaus. Ulrica Daning bewegte sich wie im Traum.

Angela Mosach hatte die Freundin kurz entschlossen in ihre »Ente« gepackt und zur Hochschule gefahren. Sie selbst wollte weiter und würde Ulrica nach der Vorlesung wieder abholen.

Während Ulrica noch ausstieg und Angela sie dabei sehr aufmerksam beobachtete und sich ihre eigenen Gedanken über das Verhalten der Freundin und Wohnungsgenossin machte, rollte neben ihnen eine schwarze Flunder aus. Im ersten Moment hielt Angela das Gefährt für einen italienischen Sportwagen und fragte sich, wer in aller Welt an der Hochschule so ein Geschoß fuhr, bis sie die Fahrerin erkannte. Manuela Ford, Studienkollegin aus früheren Tagen, mit ihrer Kapitalistenschleuder.

Manuela studierte immer noch Kunst, ließ sich aber sehr viel Zeit damit. Der leidenschaftlichen Lottospielerin war das Glück mehrmals hintereinander hold gewesen und hatte ihr zu nicht unbeträchlichem Vermögen verholfen, das sie geschickt in Haus und Garten und einigen anderen Dingen angelegt hatte. Hin und wieder traf man sich noch irgend wie und irgendwo und plauderte über alte Zeiten.

»Hallo«, lief Manuela und stieg aus. Auf der Beifahrerseite schraubte sich ein hochgewachsener blonder Mann aus dem Wagen, reckte sich mehrfach und schloß die Wagentür kopfschüttelnd. »Deutsche Kleinwagen«, murmelte er. »Nicht mal richtig ausstrecken kann man sich darin…«

Er sprach fast perfekt deutsch. Ein sehr schwacher Akzent deutete auf Amerika als Mutterland hin.

»Wen hast du denn da aufgegabelt, Manu?« wollte Angela wissen. Ulrica lehnte sich an den Citroën 2 CV und musterte den blonden Hünen, der etwa Mitte der 30 sein mußte. »Austausch-Student aus Amerika?«

Der Mann lachte.

»Daneben«, verkündete Manuela und hakte sich bei ihm ein.

»Das ist Bill Fleming. Er hält heute eine Gastvorlesung über aztekische Geschichte.«

»Ach du meine Güte«, murmelte Angela.

Manuela Ford deutete auf Ulrica. »Was ist denn mit dir los, Ulli? Du siehst ja so käsig aus!«

»Sie hat schlecht geträumt«, erklärte Angela an Ulricas Stelle.

»Schon ein paar Nächte hintereinander.«

»Vom Examen?« lachte Manuela.

»Von Särgen«, wehrte Ulrica matt ab. »Und heute morgen wollte mir eine Fledermaus ans Leder.«

Das war der Moment, in dem Bill Fleming sehr hellhörig wurde.

***

Das Wolfsrudel war weitergezogen, ohne sich um die verdorrte Gestalt zu kümmern, die irgendwo in der Taiga lag.

Irgend etwas hatte die wilden Räuber trotz ihres Hungers abgehalten, über die Mumie herzufallen und sie zu zerfleischen.

Es war, als spürten die Tiere die Schwingungen des Bösen, die immer noch von dem Körper ausgingen.

Der Tag verging. Der fahle Mond kroch wieder über den Horizont und warf seine tastenden Lichtschauer auf den gepfählten Vampir, der nicht zu Staub zerfallen war.

Die lederartigen Augen öffneten sich und sahen stumpf in das fahle Licht. Ein erstes Zucken ging durch die verdorrten Glieder, und dort, wo das Silber gefressen hatte, machte sich dumpfer Schmerz bemerkbar.

Faltige Lippen öffneten sich, und ein klagender Laut hallte durch die beginnende Nacht, drang weit durch die kalte, kristallene Luft und ließ einen Raben tot vom Ast fallen, auf dem er gehockt hatte. In weiter Ferne begannen in einem kleinen Dorf Hunde zu toben und wie rasend an ihren Ketten zu zerren.

Das Wolfsrudel ließ von seiner Beute ab und ergriff die Flucht.

Langsam richtete der verdorrte Vampir sich auf. Er schien von innen heraus aufzuglühen. Eine furchtbare Kraft durchfloß ihn, putschte die verhärteten Muskelstränge auf, machte sie wieder beweglich.

Die starren Augen begannen zu strahlen wie Kristalle.

Schwankend stand der Vampir auf den Beinen, legte den Kopf in den Nacken und sah zum Mond empor. Als Krakow sich bewegte, ertönten scharrende und knirschende Geräusche.

Wieder schrie der Vampir.

Dann umhüllten Nebel seine Gestalt. Die Konturen verwischten, verformten sich. Etwas anderes entstand an seiner Stelle, etwas, das nicht weniger erschreckend war: Das Skelett einer riesigen Fledermaus!

Und Krakow schrie zum dritten Mal.

Er breitete die knöchernen Schwingen aus. Der Wind zerrte an den pergamentenen Flughäuten, als der Vampir sich in die Luft erhob und davongetragen wurden, direkt auf den Mond zu, dessen weiße Scheibe noch dicht über dem Horizont stand.

Krakow flog in den Mond hinein und erreichte seine Heimstatt..

***

Bill Fleming war nicht nur Historiker mit einem Lehrstuhl an der Harvard University, sondern darüber hinaus auch noch so etwas wie ein Dämonenjäger. Gemeinsam mit seinem Freund Zamorra hatte er schon so manche Höllenkreatur ausfindig und unschädlich gemacht. Er kannte die Anzeichen, auf die er zu achten hatte.

Das hier war etwas, das ihn aufmerksam machte. Ein Mädchen träumte mehrmals hintereinander von Särgen und wurde von einer Fledermaus angegriffen…

»Das interessiert mich«, sagte er. »Wir sollten uns einmal darüber unterhalten, Fräulein…«

»Ulrica Daning«, stellte sich die Angegriffene vor. »Das da ist meine Freundin Angela Mosach.«

»Mich hat Manu ja schon vorgestellt«, sagte Fleming lächelnd. »Wie wäre es, wenn wir uns nach unseren Veranstaltungen gemütlich zusammensetzen und ein wenig über diese… Särge plaudern würden?«

Ulrica sah ihn mißtrauisch an. »Sie werden mich ja doch für verrückt halten«, wehrte sie ab.

Manuela Ford und Bill Fleming sahen sich an.

»Ich halte Sie nicht für verrückt«, erwiderte Bill. »Ich nehme sogar an, daß Sie in Gefahr sind. Särge und eine Fledermaus… glauben Sie an Vampire?«

»Diese Blutsauger in Horror-Filmen? Dracula und so? Nein«, sagte Ulrica. »So etwas ist doch ganz unmöglich.«

»Das sagen Sie, obwohl Sie die Särge gesehen haben? Wann ist Ihre Veranstaltung beendet?«

Ulrica sah auf ihre Armbanduhr. »Sie fängt in einer halben Stunde an.«

»Wir treffen uns um elf Uhr wieder hier an dieser Stelle«, schlug Bill vor. »Ich habe mit dem Fachbereichsdekan eine kurze Besprechung wegen meiner Gastvorlesung heute nachmittag. Wir könten in ein Restaurant gehen und uns über den Traum und die Fledermaus unterhalten.«

Manuela nickte dazu. »Es kann dir nur nützen«, sagte sie.

»Ich weiß nicht«, murmelte Ulrica. »Aber gut. Ich will sehen, daß ich etwa um elf wieder hier an dieser Stelle bin.«

Sie winkte Manue la und Angela grüßend zu und eilte davon, dem Gebäudetrakt der Hochschule entgegen.

»Ich muß auch sehen, daß ich weiter komme«, entschuldigte sich Angela, stieg wieder in ihre flaschengrüne »Ente« und warf den Motor an. Geräuschvoll entfernte sich der skur rile Wagen.

Bill Fleming tat, als müsse er sich die Ohren zuhalten. »Man sollte grundsätzlich alle Autos mit Achtzylinder-Motoren ausrüsten«, behauptete er. »Die sind nicht so entsetzlich laut und stinken auch nicht so furchtbar.«

»Amerikanischer Größenwahn«, sagte Manuela. »Ich dachte, bei euch hätte die Energiekrise auch zugeschlagen.«

Bill Fleming grinste. Er beugte sich vor und küßte das braunhaarige Mädchen, das er vor einiger Zeit auf einem Frankreich-Trip kennengelernt hatte. Seit jener Zeit war etwas in Bill entflammt, und sie trafen sich, wann immer das möglich war. Jetzt war es wieder einmal möglich geworden.

»Bei mir«, sagte er nachdrücklich, »gibt es keine Energiekrise. Das solltest du doch am besten wissen!«

Arm in Arm ließen sie sich vom Strom der Studenten auf die grauen Betonwände der Hochschule zu treiben.

***

Die Skelett-Fledermaus erschien übergangslos in einer geräumigen Grotte. Kalte, feuchte Luft wehte dem eigentümlichen Wesen entgegen, dessen Augen im bleichen Fledermausschädel unheilvoll glühten. Sieben schwarze, schmucklose Särge standen in einer langen Reihe nebeneinander.

Hinter ihnen verströmten schwarze Kerzen ihr flackerndes Licht.

Die Fledermaus torkelte. Abermals umgab sie der Nebel, und als die Konturen wieder klar wurden, stand die verdorrte Vampirgestalt Krakows in der Grotte vor den Särgen.

Krakow schwankte. In seinem Innern brannte und fraß das tötende Silber noch immer, obgleich der Druide den Stab längst wieder mit sich genommen hatte.

Krakow, der Vampir, war tot und doch nicht tot. Der Pakt, den er einst geschlossen hatte, hielt ihn noch aufrecht.

Sein glühender Blick wanderte über die Reihe der schwarzglänzenden Särge, die mit rotem Samt ausgeschlagen waren. Vier waren leer, aber die drei ersten in der Reihe waren geschlossen, und Krakow wußte, was in ihnen lag. Ein Zittern überlief seine vertrocknete Gestalt, als er auf den mittleren, den vierten Sarg, zu schritt. Nein, er schritt nicht, er schwankte, war kaum noch in der Lage, sich aufrecht zu halten.

Das Sterben war jedes Mal schmerzhaft, und er fürchtete den Tod wie seinen letzten, seit er ihn zum ersten Mal erlebt hatte.

Er stützte sich auf die Kante des Sarges. Wie hatte dieser Druide ihn aufspüren können? Wie war es ihm gelungen?

Krakows Tarnung in der Welt der Sterblichen war vollkommen gewesen, und doch hatte ihn jener Gryf, der aus Llandrysgryf kam und das Zeichen des Silbermondes auf der Stirn trug, entlarvt. Krakow hatte zu fliehen versucht, aber mit der Silbermond-Magie hatte Gryf ihn wieder eingeholt und gestellt.

»Der Silbermond«, murmelte Krakow mit spröden, raschelnden Lippen. »Die Wunderwelten… sie sind verflucht…« Er vermochte sich nicht mehr länger zu halten. Die Magie des Silberstabes fraß in ihm und machte diesen Tod schlimmer als jeden zuvor.

Krakow fand gerade noch die Kraft, den Sarg zu besteigen und sich auszustrecken. Langsam senkte sich der Deckel und rastete leise klackend in die Verschlüsse.

Er öffnete sich nicht mehr. Der Vampir in seinem Innern war tot.

Krakows viertes Leben war beendet.

***

Weder Professor Zamorra noch seine Gefährtin und Sekretärin Nicole Duval gehörten zu den überzeugten Frühaufstehern. Bill Fleming hatte einmal boshaft behauptet, die Lebensgewohnheiten beider hätten sich denen der Vampire angepaßt.

Immerhin hatte Zamorra festgestellt, daß er in den späten Nachtstunden am ungestörtesten arbeiten konnte, weil dann keiner mehr auf die Idee kam, ihn anzurufen und von seiner Tätigkeit abzuhalten. Zamorra war Parapsychologe und befaßte sich mit den Phänomenen des Okkultismus und der Magie sowohl in der Theorie als auch in der Praxis. Das bedeutete, daß er einen großen Teil seiner Zeit am Schreibtisch verbrachte und auswertete, was ihm an Beobachtungen und Erlebnissen entweder selbst untergekommen oder von anderen berichtet worden war.

Dafür schlief er dann gern bis in den hellen Morgen. Rings um sein Schloß Montagne im schönen Loire-Tal waren alle Hähne ausgewandert, weil sie die Frustrationen nicht mehr ertragen konnten, mit ihrem morgendlichen Weckruf nichts auszurichten, und außerdem die Drohung ausgestoßen war, sie samt und sonders notzuschlachten, wenn sie ihr störendes Krähen nicht einstellten.

Die Sonne kitzelte Zamorras Nase und sorgte endlich dafür, daß er aufwachte. Das Bett neben ihm war leer. »Nanu«, murmelte er, weil er sich deutlich entsann, daß da vor nicht langer Zeit noch Nicole friedlich eingeschlummert war. Sie besaß zwar ihre eigene Zimmerflucht, benutzte die aber nur in Ausnahmefällen.

»Na, allein zu erwachen ist aber nicht das schönste Erlebnis«, murmelte Zamorra überrascht und fragte sich, wann seine süße Nici denn wohl aufgestanden war, ohne ihn wach zu küssen. Er erhob sich, trat ans Fenster und atmete tief durch.

Der Himmel über diesem Teil Frankreichs versprach ein prachtvolles Kaiserwetter. Zamorra gähnte ausgiebig, hängte sich den Bademantel um die Schultern und beschloß, in aller Gemütsruhe zum Bad zu schlurfen.

Nach einer halben Stunde begab er sich zum Frühstückstisch, den Raffael, der alte Diener, wie üblich vorbereitet hatte. Nicole saß bereits am Tisch, strahlte ihn vergnügt an und hatte schon die erste Kanne Kaffee im Alleingang niedergemacht.

»Du bist aber ganz schön frech«, stellte Zamorra fest und küßte ihre Nasenspitze. »Mich einfach nicht zu wecken! Zur Strafe sollte ich dir das Frühstücksei wegnehmen.«

»Geht nicht mehr«, verriet Nicole und rieb sich den Bauch.

»Schon längst gefuttert. Guten Appetit übrigens.«

Zamorra ließ sich ächzend auf den Stuhl ihr gegenüber fallen.

»Mir armem, alten Mann bleibt auch nichts erspart«, murrte er.

»Nichtmal Frühstückseier kann man klauen. So was…«

»Ich habe heute morgen schon schwer gearbeitet«, verriet Nicole, »und deine Post sortiert. Zwei Briefe.«

»Ulala.« Zamorra kämpfte verzweifelt mit Toastbrot, Butter und Marmelade und gewann das schwere Ringen schließlich.

»Von wem?«

»Einer von irgend einem Buchverlag, der eines deiner Werke nachdrucken will.«

»Das macht ihn mir sympathisch«, brummte Zamorra kauend und schlürfte Kaffee dazu. »Und der andere?«

»Von Gryf. Keine Briefmarke drauf, aber ein Stempel von der ›transsylvanischen Reichspost, Dracula-City‹. Wie der Bursche das immer wieder schafft, Briefe magisch aufzuladen und die Post hereinzulegen…«

»Immerhin spart er das sündhaft teure Porto«, bemerkte Zamorra. »Was steht drin?«

»Außer einer Liebeserklärung an mich nicht viel. Er hat wieder mal einen Vampir zur Strecke gebracht, irgendwo drüben in Rußland.«

»Dergleichen geschieht des öfteren«, bemerkte Zamorra.

Gryf, der Druide, der zu seinen Freunden und sporadischen Kampfgefährten zählte, war ein ausgesprochener Vampirjäger.

Wenn Gryf Vampirblut »roch«, war er nicht mehr zu halten und gab erst wieder Ruhe, wenn er den Vampir vernichtet hatte.

Zamorra sah Nicole nachdenklich an. »Aber die Arbeitswut war bestimmt nicht der Anlaß für dein frühes und alleiniges Aufstehen«, vermutete er.

Nicole lächelte. »Du schliefst so süß wie ein Baby, da wollte ich dich nicht wecken. Von welcher Frau hast du geträumt?«

»Von dir, du Bestie«, zischte er. »Es war ein Alptraum: der Kuckuckskleber kam und beschlagnahmte das Schloß, weil die Barmittel nicht mehr ausreichten, deine Kleiderrechnungen zu bezahlen.«

»Das war doch kein. Alptraum«, säuselte Nicole, »sondern nur vorweggenommene Realität. Ich hatte einen anderen Traum und konnte nicht mehr einschlafen.«

»Was für einen Traum?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Nicole lehnte sich mit dem Stuhl weit zurück.

»Ich sah sieben schwarze Särge«, verkündete sie. »Und aus einem dieser Särge erhob sich ein Vampir.«

***

Normalerweise neigte Nicole nicht gerade dazu, unter Alpträumen zu leiden, und ihrem ganzen Verhalten nach, das sie am Frühstückstisch an den Tag legte, schien sie die Traumerscheinung gut verkraftet zu haben. Zamorra war eher dazu geneigt, es als eine Ahnung zu betrachten, und das sagte er ihr auch.

»Para?« fragte sie zurück. Er zuckte mit den Schultern. Er selbst war mit schwachen parapsychischen Kräften ausgestattet.

Noch schwächer waren diese Kräfte bei Nicole vorhanden; sie bewegten sich fast auf Null-Niveau. Dennoch konnte dieser Traum ohne Weiteres eine Vorahnung sein.

»Oder irgend wer hat mir diesen Traum aufgepfropft«, vermutete sie.

Daran wollte Zamorra nicht glauben, weil Château Montagne mit weißer Magie abgeschirmt war wie selten ein anderes Bauwerk auf der Welt. Selbst der Fürst der Finsternis hatte mit nicht unbeträchtlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Niedere Dämonen vermochten die weißmagischen Barrieren erst gar nicht zu berühren, geschweige denn, durch diese Barrieren hindurch Träume in die schlafenden Bewußtseine anderer Menschen zu verpflanzen.

»Also doch Para… aber was kann dieser Traum bedeuten?«

»Wie sahen die Särge aus? Kannst du sie näher beschreiben?« wollte Zamorra wissen. »Aus einem erhob sich ein Vampir… aus welchem Sarg, Nici?«

Das konnte sie ihm nicht sagen, weil ihre Erinnerung an den Traum in diesem einzigen Punkt verschwommen blieb. Aber sie behauptete, das Gesicht des Vampirs wie auf einer gestochen scharfen Fotografie gesehen zu haben und es jederzeit wiederzuerkennen.

»Vielleicht war dieser Traum eine Warnung«, meinte Zamorra. »Möglicherweise treffen wir in Zukunft auf diesen Vampir und können ihn aufgrund deines Traumes rechtzeitig als Blutsauger identifizieren.«

»Vielleicht… vielleicht steckt aber auch etwas anderes dahinter«, überlegte sie. »Mir gehen die sieben Särge nicht aus dem Kopf! Warum sind es ausgerechnet sieben, und warum kann ich mich nicht mehr erinnern, aus welchem dieser sieben Särge der Vampir stieg?«

»Du solltest dir darüber nicht den Kopf zerbrechen«, schlug Zamorra vor. »Viele Dinge erledigen sich von selbst. Kommst du mit, eine Runde Schwimmen?«

Sie kam. Unter Zamorras Regie war Château Montagne schon vor längerer Zeit umgebaut worden. Vor fast tausend Jahren hatte einer von Zamorras Vorfahren, der geheimnisumwitterte schwarze Magier Leonardo de Montagne, Schloß Montagne an dieser Stelle errichten lassen und dabei eine geglückte Synthese aus Prunkschloß und Festung geschaffen. Die Burgmauer mit Graben und Zugbrücke existierte heute noch, und Zamorra hatte nicht versäumt, sie in die weißmagische Abschirmung mit einzubeziehen, die das Schloß wie eine nahezu undurchdringliche Glocke umgab. Hinter dem Château befand sich innerhalb des »Festungsbereiches« eine Art hängender Garten mit einem nachträglich eingerichteten Swimming-Pool, dessen Außenverglasung bei gutem Wetter per Knopfdruck zu entfernen war und der zum Teil ins Innere des Haupthauses ragte, bei geschlossener Verglasung also Hallenbadcharakter besaß. Daran schloß sich das Fitneß-Center an, in dem Zamorra dafür sorgte, daß seine körperliche Kondition nicht nachließ.

Wie jeden Tag, an dem er nicht irgendwo auf Reisen war, trainierte er auch an diesem Vormittag faste eine Stunde an verschiedenen Kraftmachern, bis er schließlich beschloß, noch vor dem Mittagessen die Post durchzusehen, die Nicole bereits bereit gelegt hatte.

Der Nachricht des Druiden Gryf widmete er besonders viel Zeit und las den Text sorgfältig durch. Gryf war ein schreibfauler Hund, aber er schaffte es immer wieder, mit zehn Worten einen ganzen Roman wiederzugeben.

»Krakow?« überlegte Zamorra. »Klingt russisch… ach, er hat ihn ja auch in Rußland erwischt«, und der Meister des Übersinnlichen war geneigt, Gryf ein wenig zu beneiden, weil er als Druide in keinem Fall Paßprobleme hatte. Mit Hilfe seiner Magie war er einfach im Land, wenn es erforderlich war, und brauchte dazu nicht einmal Flugzeug oder Eisenbahn.

»Wie gefährlich könnte der Mann der Welt werden, wenn er auch nur einmal in die Versuchung käme, seine Macht zu mißbrauchen«, murmelte Zamorra und dachte an die vielen Vertreter der Schwarzen Magie, die immer versuchten, Menschen zu beherrschen und denen es entgegen zu treten galt.

»Wer? Krakow? Aber der ist doch tot«, sagte Nicole, die neben Zamorra auf der Lehne seines Schreibtischsessel hockte und ihm über die Schulter sah.

»Nein, Gryf…«

Nicole lachte. »Der doch nie… achttausend Jahre lang hat er nie nach weltlicher Macht geschielt, warum sollte er es in den nächsten tausend Jahren tun? Sein Silbermond-Erbe hindert ihn doch daran!«

Im Druiden Gryf ein Wesen zu sehen, das bereits seit über achttausend Jahren lebte, fiel schwer, wenn man den Druiden vor sich sah mit dem Aussehen eines Zwanzigjährigen, mit seinem unbekümmerten Lachen und dem wilden Haarschopf, der nie einen Kamm gesehen zu haben schien, und deshalb sah Zamorra Nicole im ersten Augenblick fragend an, bis er sich entsann, daß Gryf ja wirklich alles andere war als ein Normalsterblicher. Gryf alterte einfach nicht.

Zamorra las den Brief zum vierten Mal. Gryf war einem Hinweis nachgegangen, in dem von einem Uralten die Rede war, der sich von Menschenblut ernä hrte und in der sibirischen Taiga sein Unwesen trieb. Gryf hatte ein paar Nomadendörfer abgeklappert und war schließlich auf Krakow gestoßen, der wirklich ein Uralter sein konnte. Gryf hatte den Hauch der Vergangenheit in ihm gespürt.

Zwölf Menschenalter hat er bestimmt auf dem Buckel, sieht aber nicht so aus, hatte Gryf geschrieben. Aber als ich ihn mit dem Silberstab pfähle, zeigt er als Toter sein wahres Alter.

Langsam wollte Zamorra den Brief jetzt zusammenfalten, als Nicoles Ausruf ihn daran hinderte.

»Warte… da stimmt doch etwas nicht«, sagte sie.

Zamorra blickte fragend auf.

»Wann hat Gryf den Burschen erledigt?« fragte sie.

Um das zu erfahren, mußte Zamorra auf den »magischen« Poststempel schauen, und weil Gryf von heute geschrieben hatte, mußte das der Tag des Geschehens gewesen sein. »Vor einer Woche, Nici…«

Nicole holte tief Luft und zog ihr Stupsnäschen kraus. »Vor einer Woche pfählt Gryf einen Vampir, und heute nacht träume ich von einem Blutsauger… mein lieber Graf und Brötchengeber, da ist doch was oberfaul!«

»Ist das wieder eine Para-Ahnung?«

»Vielleicht, Zamorra. Kannst du nicht versuchen, den Brief einmal unter die magische Lupe zu nehmen? Vielleicht hat Gryf noch mehr hineingelegt als das geschriebene Wort…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Schön, ich kann es versuchen, wenn ich auch nicht weiß, was du dir davon versprichst«, sagte er.

»Das weiß ich selbst nicht«, sagte Nicole zögernd. »Aber ich bin sicher, daß ich auf der richtigen Spur bin.«

Einer Spur, von der ich weder weiß, wohin sie führt, noch wer sie hinterlassen hat oder wie sie überhaupt aussieht! fügte sie in Gedanken hinzu.

Aber es ist eine Spur!

***

Noch in der gleichen Nacht, in der sich der Deckel des vierten Sarges zum letzten Mal schloß, füllte sich der fünfte Sarg. Eine Gestalt entstand darin förmlich aus dem Nichts, die keinen Unterschied aufwies zu jener, die von Gryf getötet worden war.

Die schwarzen Kerzen verbreiteten einen flackernden Lichtschein. Der Vampir öffnete die Augen und starrte die Decke der Grotte an.

Er erinnerte sich an das, was in den anderen Särgen lag. Vier vertrocknete, verdorrte Mumien. Vier Leben, die vergangen waren seit damals, als er den Pakt schloß. Es schien unendlich lange her, und jedes dieser Leben hatte länger gewährt als ein Menschenalter. Der Mund des Vampirs öffnete sich und entblößte die spitzen Eckzähne. Er lächelte.

Andere Vampire erlitten den endgültigen Tod, wenn der Pfahl ihre Herzen durchbohrte. Doch bei ihm, Krakow, war dies anders. Er enstand von neuem wie der Phönix aus der Asche.

Krakow aus dem Sarg! Damit hatten sie nie gerechnet, all die Vampirjäger, die geglaubt hatten, ihn zur Strecke gebracht zu haben! Ein spottisches Kichern hallte von den Wänden der feuchtkalten Grotte wider. Immer hatte es lange gedauert, bis sie ihn fanden und pfählten, und immer waren sie zufrieden gewesen. Und bis auf diesen letzten hatten sie alle die Eichenpfähle in seinem Herzen stecken gelassen.

Der letzte hatte seinen Silberstab wieder an sich genommen, aber die Wirkung war dennoch nachhaltig geworden. Krakow wagte nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn der Mond bereits wieder verschlossen gewesen wäre. Er hätte die Macht des Silbers nicht einen ganzen Tag über ertragen können.

Langsam hob er die Hände und bewegte die Finger.

Dieser Vampirjäger war anders gewesen als die ersten drei. Er hatte Krakow auch schneller gestellt. Der Silbermond gab ihm die Macht dazu.

»Aber wie ist das möglich?« fragte sich der Vampir halblaut.

»Das System der Wunderwelten ist zerstört, die Sonne entartet und der Silbermond zerstört! Wie kann dieser Druide noch die Kraft besitzen?«

Gryf aus Llandsrysgryf von der Druideninsel Mona!

»Ich habe dich durchschaut, Druide, und ich werde dich vernichten, wie ich die anderen vernichtet habe, die mich pfählten«, kicherte er. »Du wirst dich wundern, kleiner Druide, denn diesmal habe ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite… wie war das noch? Du liebst schöne Mädchen? Ich werde dir ein schönes Mädchen als Köder anbieten, und du wirst anbeißen. Und dann beiße ich zu!«

Er kicherte über sein Wortspiel und richtete sich auf. Gryf würde sterben. Er hatte Krakow unterschätzt, weil er nicht ahnen konnte, was Krakow wirklich war.

Nicht nur ein einfacher Vampir, dessen untotes Leben schnell erlosch. Auch kein Vampir-Dämon.

Krakow war anders, denn er hatte einst einen Pakt mit Luzifer geschlossen. Und dieser Pakt machte ihn stark, der Hölle zu dienen.

»Ich werde einen Köder für dich finden und präparieren, mein lieber Gryf… und dann bist du fällig wie die drei anderen vor langer Zeit…«

Krakow, der Vampir, entstieg seinem Sarg. Dem fünften in der Reihe der schwarzen Särge.

Denn in diesem Moment begann sein fünftes Leben.

***

Zamorra hatte das Amulett aus dem Safe geholt. Jetzt lag die funkelnde Silberscheibe mit den seltsamen, magischen Symbolen vor ihm.

Das Amulett des Leonardo de Montagne, wie es zuweilen genannt wurde und der es vor Zamorra in ferner Vergangenheit besessen hatte, war seine stärkste magische Waffe. Wenn er Château Montagne verließ, trug er es stets bei sich, weil es ihn vor schwarzmagischen Aktivitäten und vor Dämonen warnte und schützte.

Innerhalb des abgeschirmten Bereichs von Château Montagne brauchte er es nicht ständig zu tragen. Hier wurde es in einem besonders abgesicherten Safe aufbewahrt.

Nachdenklich betrachtete der Parapsychologe und Dämonenjäger die fremdartigen Hieroglyphen der Silberscheibe, die noch nie jemand zu entziffern vermocht hatte. Er legte das Amulett unter den Brief des Druiden und strahlte einen konzentrierten Gedankenimpuls ab.

Das Amulett fing den gedanklichen Befehl auf und trat in Aktion.

Nicole stand am Fenster und sah zu, wie Zamorra die Aktion vorbereitete. Er durfte jetzt nicht gestört werden. Die weiße Magie begann allmählich, zu wirken.

Zamorra versank in Halbtrance. Er konzentrierte sich auf das, was er mit Hilfe des Amuletts erreichen wollte: etwas Unsichtbares sichtbar machen!

Die Schrift flimmerte leise und schien sich vom Papier abzuheben. Zamorra reagierte nur unterbewußt. Es gab also doch etwas, was magisch verankert war! Etwas, was Gryf vielleicht nicht einmal gewollt hatte, was sich aber ohne ein Zutun auf den Brief übertragen hatte.

Die Buchstaben verschwammen, verformten sich, nahmen ein neues Aussehen an. Zamorra fühlte nicht, daß ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Auch wenn das Amulett in der Lage war, seine schwachen magischen Fähigkeiten unglaublich zu verstärken - er war es, der diese Verstärkung steuern mußte, der die Kraft lenkte. Und dies erschöpfte ihn rasch.

Seine Hände begannen leicht zu zittern, als die Linien klarer wurden Gestalt annahmen. Nicole sah es vom Fenster aus und trat jetzt näher, um ihrem Geliebten und Chef wieder über die Schulter zu sehen.

Zamorra wurde schwächer. Er hatte anfangs nicht gedacht, daß es ihn so anstrengen würde, aus dem Brief mehr heraus zu lesen als offenkundig sichtbar war. Aber er gab jetzt nicht auf.

Es war so weit!

Auf dem Papier zeichnete sich ein Bild ab. Eine Zeichnung, die ein Gesicht wiedergab. Das Gesicht des Vampirs, den Gryf vor gut einer Woche vernichtet hatte. Das Gesicht Krakows.

Da stieß Nicole einen überraschten Schrei aus.

Die Konzentration zerflatterte. Das Bild erlosch. Die Zeichnung wurde wieder zur Schrift, zu den Sätzen, die Gryf niedergeschrieben hatte. Zamorra schreckte aus seiner Halbtrance hoch.

»Was soll das?« fragte er. Beruhigt registrierte er, daß er sich das Bild des Vampirs eingeprägt hatte.

»Dieses Gesicht«, sagte Nicole.

»Was ist damit?«

»Es ist der Vampir, den ich in meinem Traum gesehen habe«, stieß sie hervor. »Ich bin vollkommen sicher. Heute nacht habe ich von Krakow geträumt!«

***

Krakow verlor keine Zeit. Noch in der gleichen Nacht, in der sein fünftes Leben begann, spie der Vollmond ihn wieder aus, und er jagte mit schnellem Schwingenschlag durch die Nacht einem neuen Ziel entgegen. Er hatte ein ne ues Jagdrevier eröffnet, denn es war falsch und gefährlich, am gleichen Ort weiter zu machen, an dem er sein Ende gefunden hatte. Die Menschen könnten mißtrauisch werden.

Das war in den vergangenen Leben seine Stärke gewesen. In jedem neuen Leben hatte er in einer anderen Gegend gewirkt, in einem anderen Land, weit, weit fort von seinem früheren »Jagdrevier«. In seinem ersten Leben war er irgendwo im Balkan gewesen - wo genau, hatte er längst vergessen. Sein zweites Leben hatte ihn nach Südamerika geführt, sein drittes nach Indien und das vierte in die Taiga.

Sein fünftes Leben begann in Deutschland, in einem der dichtest besiedeltesten Gebiete dieses Landes. Hier waren viele Menschen, deren Blut er trinken konnte. Unter ihnen konnte er untertauchen. Die Masse würde ihn schützen. Und hier konnte er auch am besten seine Falle aufbauen.

Krakow begann damit, seinen Köder vorzubereiten. Irgendwie würde er Gryf eine Nachricht zuspielen. So hatte er es immer getan, und er hatte Gryf richtig eingeschätzt. Der Druide war nicht nur ein Vampirhasser, sondern auch ein Schürzenjäger.

Mit seiner Vampirmagie hatte Krakow es in seinen Gedanken gelesen.

Und Krakow sandte in den Nächten seine Träume aus. Die Träume des Vampirs. Er hatte den Köder erkannt und bereitete ihn vor. Ein schönes Mädchen, auf das Gryf hereinfallen mußte.

Und dann, wenn Gryf da war, konnte er ihn töten.

In der letzten Nacht kam Krakow selbst, das Opfer zu schocken. Doch ehe er eine Nachricht an Gryf aussenden konnte, um ihn auf das Mädchen aufmerksam zu machen, kam der Morgen, und Krakow mußte sich zurückziehen.

Aber es kam nicht auf einen Tag an.

Gryf war ihm sicher und mußte seiner Rache unweigerlich zum Opfer fallen.

So war es dreimal gewesen, und so würde es wieder sein.

Krakow wartete ab. Er hatte Zeit, unglaublich viel Zeit. Denn sein fünftes Leben hatte gerade erst begonnen.

***

Angela war pünktlich wieder aufgekreuzt, um Ulrica abzuholen und mit ihr nach Hause zu fahren. Erst als sie den schwarzen Sportwagen sah, erinnerte sie sich daran, daß der Programmablauf des heutigen Mittags etwas anders sein sollte: Manuela und dieser Bill Fleming wollten sich mit Ulli unterhalten.

Schon von weitem sah Angela sie zu dritt auftauchen.

Offenbar hatten sie sich schon im Hochschulgebäude getroffen und kamen jetzt heran.

»Wo gibt es denn hier ein vernünftiges Restaurant, in dem man nicht nur gut und preiswert essen kann, sondern sich auch mal bewegen kann?« fragte Bill.

»Es gibt da eins in der Innenstadt«, entsann sich Angela.

»Aber…«

Manuela sah ihren fragenden Blick. »Stell deinen Döschewo in unsere Parklücke. Wir fahren mit dem Bitter und bringen dich hinterher zum Auto zurück, okay? Dann brauchen wir nicht mit zwei Wagen durch die Innenstadt.«

Angela nickte. Sie sah zu, wie sich das schlanke, braunhaarige Mädchen hinter das Lenkrad des flachen Wagens faltete und ihn aus der engen Parklücke manövrierte. Immerhin besaß der Sportwagen, von dem es nicht sonderlich viele Exemplare auf der Welt gab, nicht unbeträchtliche Abmessungen.

Dafür bot er dank langen Radstands gerade ausreichend Platz für vier Personen und unterschied sich dadurch wohltuend von amerikanischen Sportwagen, die zwar auch äußerlich groß waren, innen aber Sardinenbüchsen ähnelten. Ebenso annehmbar war die Geräuschkulisse des großvolunügen V-8-Motors.

Manuela kurvte den schweren Wagen geschickt durch den mittäglichen Großstadtverkehr Bochums und brachte ihn schließlich einigermaßen passabel am Straßenrand zum Stehen.

Ausnahmsweise gab es hier mal kein Halteverbotsschild; vielleicht war es von erbosten Autofahrern abgesägt worden. Zu viert suchten sie das kleine, gemütliche Lokal auf.

»Wie habt ihr euch eigentlich gefunden?« fragte Angela Mosach interessiert. Manuela Ford und Bill Fleming sahen sich schmunzelnd an.

»Im Flugzeug«, berichtete Manuela. »Ich hatte gerade so etwas wie eine Weltreise von meinem ersten Lottogewinn in Arbeit. Prompt mußte natürlich ausgerechnet die Maschine auf dem Flughafen von Paris bei der Landung Bruch machen. Bill erwies sich als heldenhafter Retter vor dem Flammentod und im Nachhinein als netter Kamerad. Er war unterwegs zu einem Loireschloß, wo ein Bekannter von ihm haust. Ein Parapsychologe, der Dämonen und Gespenster jagt.«

»Au weh«, konnte sich Angela die Bemerkung nicht verkneifen.

»Bill jagt auch«, verkündete Manuela. »Deshalb interessiert er sich ja so für Ullis Traum.«

Ulrica hatte sich weit zurück gelehnt und war immer noch schweigsam. Ihre Blicke wanderten von dem hochgewachsenen, sportlich wirkenden Amerikaner mit dem blonden Haar zu der brünetten Manuela und wieder zurück. »Wir haben da schon einige Sachen zusammen erlebt, bei denen sich andere Leute an den Kopf fassen würden«, hörte sie Manuela fortfahren.

Ulrica überlegte, wie weit sie den beiden Glauben schenken durfte. Sie kannte Manuela von früher; sie hatten gemeinsam studiert. In letzter Zeit war die Verbindung lockerer geworden, weil Manu sich höchstens noch einmal in der Woche an der Hochschule sehen ließ und ansonsten ihre Heimatstadt Recklinghausen unsicher machte. Sie hatte ihr Schäfchen im Trockenen; das gut angelegte Geld vermehrte sich jetzt fast von allein. Ulrica hatte einmal etwas von zwei bis drei Millionen läuten gehört; und die leidenschaftliche Tipperin Manuela spielte immer noch weiter Lotto.

Sie würde ihren Scherz nicht so weit treiben. Ulrica wußte es.

Manuela meinte es todernst. Und auch der Amerikaner, der bisher nicht all zu viel gesprochen hatte, sah nicht so aus, als wolle er ein grausames Spiel mit ihrer Leichtgläubigkeit treiben.

»Also schön«, sagte sie und gab sich einen leichten Ruck nach vorn. »Kommen wir zur Sache, bevor das Essen kommt.«

»Nach dem Essen«, sagte der Amerikaner. »Vielleicht schmeckt es uns hinterher nicht mehr.«

Irgendwann später erzählte Ulrica von ihrem Traum und dem Angriff der Fledermaus. Immer wieder hakte Bill nach und fragte nach Einzelheiten.

»Wie groß war das Tier?«

Ulrica versuchte sich zu erinnern. »Weit mehr als kopfgroß der Körper… ich wunderte mich schon, daß die ausgebreiteten Schwingen überhaupt durchs Fenster paßten…«

»So große Fledermäuse gibt es doch gar nicht«, warf Angela ein. »Du übertreibst.«

»Du hast das Biest doch auch gesehen«, wehrte sich Ulrica.

Bill Fleming beugte sich leicht vor und nippte an dem Bier, das das Essen beschließen sollte. »Es ist der klassische Fall, möchte ich sagen«, stellte er fest. »Ein Vampir will Sie als Opfer, Fräulein Daning. Die Träume waren so etwas wie eine Vorbereitung. Ich will nicht so weit gehen, daß er Ihnen diese Träume eingegeben hat, aber allein die Nähe des Vampirs reicht manchmal aus, das Unterbewußtsein aktivieren zu lassen. Sie ahnen seine Nähe, ohne zu wissen, was Sie da spüren, und das schlägt sich dann in Ihren Träumen nieder.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Ulrica.

»Es ist auch nicht leich zu verstehen«, erwiderte Bill Fleming.

»Es gehört in die tieferen Bereiche der Parapsychologie. Professor Zamorra könnte Ihnen das alles mit treffenderen Worten schneller erklären als ich.« Er wechselte einen raschen Blick mit Manuela. »Wollten wir nicht morgen sowieso nach Frankreich fliegen?«

»Fahren«, widersprach Manuela. »Mit dir zusammen setze ich mich in kein Flugzeug. Es könnte wieder abstürzen.« Bill schmunzelte.

»Wie dem auch sei«, nahm er den Faden wieder auf. »Ich schätze, daß der Vampir sich heute morgen endlich an Sie heran machen wollte. Aber es war schon früher Morgen, und er mußte zurück in seinen Sarg. Also wird er in der kommenden Nacht zurückkehren.«

»Das klingt alles wie im Horror-Film«, sagte Angela ein wenig abfällig. »Der Vampir muß zurück in seinen Sarg… so'n Quatsch.«

»Es ist der Vorteil des Vampirs, daß man ihn nicht ernst nimmt«, sagte Manuela leise.

Bill Fleming leerte das Bierglas endgültig und wischte sich den Schaum der Einfachheit halber per Ärmel von den Lippen.

»Ich habe einen Vorschlag, Fräulein Daning«, sagte er. »Wir könnten dem Vampir in Ihrer Wohnung eine Falle stellen.«

***

Zamorra faltete den Brief wieder zusammen und strich mit den Fingerkuppen über das Amulett. »Krakow«, sagte er vorsichtig. »Krakow also… und du bist dir da vollkommen sicher, Nici?«

»So sicher, wie ein Mensch nur sein kann«, erwiderte Nicole Duval bestimmt. »Der Vampir aus Gryfs Brief ist derselbe, von dem ich geträumt habe. Es gab also doch einen Zusammenhang. Das war die Spur.«

»Die Spur, von der wir immer noch nicht wissen, wohin sie führt«, sagte Zamorra nachdenklich. »Es ist eigenartig. Wenn es derselbe Vampir ist, kannst du nach Recht und Gesetz nicht mehr von ihm geträumt haben. Ihr habt euch niemals gesehen, und er ist keine Gefahr mehr, daß eine Vorahnung dich vor ihm warnen könnte. Wenn Gryf einen Vampir beseitigt, tut er dies äußerst gründlich.«

»Das ist wahr«, murmelte Nicole und griff mit spitzen Fingern nach dem Brief. »Vampire zerfallen doch normalerweise zu Staub, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Aber davon erwähnt Gryf nichts.«

»Wahrscheinlich, mein Schatz, weil es allgemein üblich ist, daß ein gepfählter Vampir zu Staub zerbröselt. Man braucht es nicht eigens zu erwähnen.«

»Zwölf Menschenalter hat er bestimmt auf dem Buckel, sieht aber nicht so aus. Aber als ich ihn mit dem Silberstab pfählte, zeigt er als Toter sein wahres Alter«, las Nicole die beiden Sätze vor, die Zamorra vorhin in einem anderen Zusammenhang aufgefallen waren. »Gryf schreibt von dem hohen Alter des Burschen und daß es ihm bei dessen Sterben auffällt, hält es dann aber nicht für nötig, noch einen Satz hinzuzufügen und uns zu beruhigen! Da ist was faul!«

»Wieder eine Spur?« fragte Zamorra leise.

»Vielleicht… ich ersehe hieraus nur, daß der Vampir sich irregulär verhalten hat und nicht zu Staub zerfiel. Du kennst Gryfs Formulierungen wie ich. Wenn er so ausschweifend schreibt; zeigt er als Toter sein wahres Alter, hätte er auch noch: und zerfällt zu Asche! hinzufügen können. Das fehlt aber. Krakows Körper existiert noch.«

»Aber er ist tot«, beharrte Zamorra.

Nicole strich über seine Wange. »Du weißt doch, daß ein warmer Blutstropfen auf der Asche des Vampirs genügt, ihn wieder aufstehen zu lassen. Ich bin der Überzeugung, daß dieser Krakow noch oder wieder lebt, deshalb habe ich wahrscheinlich von ihm geträumt.«

Zamorra nickte bedächtig.

»Das würde bedeuten, daß Gryf zum ersten Mal in seinem Leben einen Fehler begangen hat«, sagte er.

»Nobody is perfect«, lächelte Nicole. »Auch Gryf und wir sind nicht vor Fehlern gefeit.«

Plötzlich sprang Zamorra auf. »Apropos Fehler«, sagte er.

»Fast hätte ich es vergessen. Bill wollte doch kommen! Wie war das noch mit dem Termin? Etwa schon heute?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich habe daran gedacht, mein Lieber. Ich weiß es sogar noch auswendig. Heute nachmittag hält er an der Hochschule in Bochum einen Vortrag, und morgen in sündhafter Frühe fliegt er von Düsseldorf nach Paris und dann nach Lapalisse weiter. Wenn keine der Maschinen Verspätung hat und Bill nicht verschläft, können wir ihn kurz vor zwölf Uhr in Lapalisse abholen.«

Zamorra nickte. »Herrlich. Der alte Knabe macht sich in letzter Zeit auch immer rarer… bin gespannt, ob er schon mehr über die nächste Expedition in die Blaue Stadt weiß.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Was zieht dich eigentlich so sehr in diese Staubstadt?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Ich fühle nur, daß es dort ein Geheimnis gibt, das uns vielleicht weiter hilft in unserem Kampf gegen die Schwarze Familie.«

»Dann werden wir ja sehen, was Bill uns zu erzählen hat«, schloß Nicole. »Vielleicht können wir den Vampir auch gemeinsam jagen.«

Am Urdbrunnen aber saßen die Nornen und spannen die Schicksalsfäden, verknüpften sie zu einem engmaschigen Netz, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Die Menschen jedoch waren ahnungslos…

***

Es war Angela Mosach deutlich anzusehen, daß ihr die Einquartierung nicht sonderlich behagte, und das bestimmt nicht, weil Bill Fleming für sie ein vollkommen Fremder war.

Es lag wohl mehr daran, daß sie der »Spökenkiekerei«, wie sie es nannte, nichts abgewinnen konnte, und selbst Manuela hatte darauf verzichtet, ihr zu erklären, daß Spökenkiekerei noch etwas völlig anderes war als das, was hier geschah.

Gegen Abend hatten sie sich in der kleinen Wohnung eingefunden. Ulrica klammerte sich an die Hoffnung, daß der blonde Amerikaner Recht hatte und seine Falle funktionieren würde. Denn sie wußte, daß sie noch mehrere Alpträume dieser Art nicht mehr verkraften würde.

Ganz besonders, da ihre Nerven durch die studiumsbedingten Umstände schon in Aufruhr waren…

Manuela Ford und Bill Fleming gingen die Angelegenheit in völliger Ruhe an. Bill hatte an der Seite seines alten Freundes Zamorra schon so manche Schlacht geschlagen, und Manuela, in diesen Dingen auch nicht mehr völlig unbedarft, vertraute seinem Wissen und Können.

Bill hatte es wahrhaftig fertiggebracht, einen Eichenpfahl aufzutreiben, den er sorgfältig angespitzt hatte. Zu allem Überfluß setzte er noch einen Querbalken an, um damit ein Pfahlkreuz zu schaffen. Beides, Pfahl wie Kreuz, wirkte auf jeden Vampir gleichermaßen abschreckend.

»Wir wollen ihn aber nicht abschrecken, unseren Freund, sondern ihn vernichten«, schmunzelte Bill gelassen. »Ist der Wagen fort?«

Manuela, die erst vor ein paar Minuten zurückgekehrt war, nickte. Sie hatte ihre schwarze Flunder ein paar Straßen weiter abgestellt. Es war ein nicht gerade unauffälliges Fahrzeug, und es konnte durchaus sein, daß der Vampir davon wußte, wem dieser Wagen gehörte. Immerhin galt inzwischen auch Manuela als Feind der Schwarzen Familie, und wenn der Vampir dieser höllischen Sippschaft angehörte, war er vielleicht auch über Manuela informiert und würde Verdacht schöpfen.

Es war nur eine Kleinigkeit, aber Bill pflegte alles, was er tat, stets gründlich anzupacken, und dazu gehörte auch, daß er selbst solche Kleinigkeiten mit einem Wahrscheinlichkeitswert von unter einem Prozent in seine Planung mit einbezog.

Noch war der Vampir ahnungslos. War er erst einmal verschreckt, würde er sich nicht mehr so leicht in eine Falle locken lassen.

»Du könntest Manu und Mister Fleming einen Kaffee kochen«, murmelte Ulrica, die ihre innerliche Unruhe nicht verheimlichen konnte. Draußen dunkelte es bereits.

Angela zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen«, sagte sie.

»Was ist, wenn euer Vampir zwischenzeitlich erscheint?«

»So schnell kommt der nicht«, sagte Bill selbstsicher. »Wir können schon mal daran gehen, die Aufgaben zu verteilen.«

»Was haben wir zu tun?« fragte Manuela.

»Fräulein Mosach und Daning werden sich schlafend stellen«, sagte er. »Benehmen Sie sich vollkommen normal. So, als wüßten sie überhaupt nichts von dem Vampir.«

»Das wird mir nicht sonderlich schwerfallen«, gestand Angela, während Ulrica unwillkürlich zusammenzuckte.

»Das Fenster bleibt geöffnet, allenfalls angelehnt«, fuhr Bill fort. »Wir beide«, er deutete auf Manuela und sich, »warten und nehmen den Vampir in Empfang, sobald er kommt.«

»Aber das Zimmer muß doch abgedunkelt sein, nicht wahr?« wandte Ulrica ein.

Bill nickte. »Richtig. Deshalb wird der Vampir uns nicht sehen. Er spürt nur Sie, Fräulein, uns nicht. Das ist unsere Chance.«

Jetzt erst wurde den beiden anderen bewußt, daß sowohl Bill als auch Manuela schwarze Kleidung trugen. Schwarze Hosen und Pullover; keine Knöpfe, die schillernde Reflexe geben konnten. Dazu kamen schwarze Handschuhe. Das einzige, was sich nicht so leicht würde verbergen lassen, waren die Gesichter.

»Der Kaffee«, erinnerte Angela, die zwei Tassen des heißen Gebräus aufgesetzt hatte.

»Das reicht aber nicht für die Nacht«, wandte Ulrica ein und stellte sich selbst an die Kaffeemaschine.

»Die beiden müssen doch wach bleiben.«

»Es wäre ratsam, wenn auch Sie wach bleiben würden«, warnte Bill Fleming. »Dann können Sie am entscheidenden Moment rasch genug reagieren.«

»Wir werden sehen«, orakelte Angela, die Ungläubige.

Langsam verstrich die Zeit. Die Lichter erloschen, und die Stille setzte ein. In dieser Gegend Bochums war es auch in der Nacht relativ ruhig.

Die vier Menschen warteten. Sie warteten auf eine Bestie, die auf Mord erpicht war. Und Stunde um Stunde verstrich.

Angela war die erste, die einschlief. Ulrica war die zweite, trotz ihrer innerlichen Unruhe. Schon bald begann sie sich auf der Couch unruhig hin und her zu werfen, auf die sie sich angekleidet gelegt hatte.

Bill Fleming verfolgte ihre unruhigen Bewegungen aufmerksam. Er wußte, daß sie wieder ihren Alptraum hatte und die sieben schwarzen Särge sah.

Irgendwann würde der Vampir auftauchen.

Zäh tropfte die Zeit dahin und wollte nicht vergehen. Bill merkte kaum, wie ihm selbst ebenfalls die Augen zufielen, denn eine Unterhaltung, die sie alle wach gehalten hatte, verbot sich von selbst. Bill und Manuela warteten in den schattigen Winkeln des Zimmers, dort, wohin kein Licht fiel.

Im Dahindämmern vernahm Bill plötzlich das leise Scharren.

***

Krakow, der Vampir, hatte seinen Unterschlupf verlassen. Es war an der Ze it, zu vollenden, was er begonnen hatte. Der Köder brauchte nur noch vorbereitet zu werden.

Dann würde der Druide Gryf auftauchen, dem Köder folgen und in Krakows tödliche Falle tappen. Der Druide war schnell, sehr schnell. Vielleicht war in der nächsten Nacht bereits alles vorbei. Es hing davon ab, wie rasch es Krakow gelang, Gryf eine fingierte Nachricht zuspielen zu lassen - und wie schnell der Druide darauf reagierte.

Krakow durcheilte die Nacht. Er ließ sich Zeit, orientierte sich genau über seine zukünftige Heimat. Er mußte jede Stelle kennenlernen, mußte wissen, in welcher Gegend sich die besten Opfer befanden. Und Opfer würde es viele geben, die ihn mit ihrem Blut ernähren würden.

Noch spürte er kaum Hunger. Sein fünftes Leben hatte gerade erst begonnen, und Vampire sind anderen Gesetzen unterworfen als Menschen. Er brauchte noch kein Opfer zu suchen, um sein Blut zu trinken. Noch war der Durst zu ertragen.

Tief in der Nacht erreichte er das Haus, in welchem sein Köder wohnte. Krakow stieß auf das Fenster zu, das nur angelehnt war, kauerte sich auf den Sims und starrte hinein.

Drinnen war alles dunkel. Aber er sah Bewegung.

Ein Mädchen. Es schlief, aber es schlief sehr unruhig. Krakow wußte, daß das der Traum war.

Vorsichtig schob er mit einer Schwinge das Fenster weiter auf und schlüpfte ins Innere. Ein Biß würde genügen. Nur ein kleiner Schluck von dem kostbaren roten Saft… und die aufschreckenden, entsetzten Gedanken des Mädchens an den Vampirjäger Gryf weiterleiten! Er, der Druide, mußte mit mit seiner Druiden-Kraft die Gedanken wahrnehmen, mußte die Botschaft empfangen, daß ein Vampir zugeschlagen hatte. Er würde kommen.

Krakow konzentrierte sich auf die Umwandlung. Seine Konturen verwischten, wurden sekundenlang zu einem schwarzen Fleck, der größer wurde und dann wieder Gestalt annahm.

Menschliche Gestalt.

Krakow stand wieder auf zwei Beinen, besaß zwei Arme, die er ausstrecken konnte. Und langsam ging er auf das unruhig schlafende Mädchen zu.

Er öffnete den Mund. Die spitzen Eckzähne wurden unmerklich länger, schoben sich begierig vor.

Da fuhr das Mädchen aus dem Schlaf hoch. Aus weit aufgerissenen Augen starrte es den Vampir an, unfähig, sich zu wehren oder zu schreien.

Der Vampir neigte sich über Ulrica Daning und näherte sein Gebiß ihrem weißen Hals.

***

Bill riß die Augen auf und unterdrückte eine Verwünschung.

Da wäre er doch um ein Haar einfach eingeschlafen, trotz des Kaffees, den er in sich hineingepumpt hatte!

Er sah zum Fenster. Dort kauerte eine überdimensionale schwarze Fledermaus. Gegen den mondhellen Nachtimmel sah er nur die Silhouette des Riesenviehs. Es war vielleicht noch ein wenig größer, als Ulrica es beschrieben hatte.

Bill wandte den Blick ab, suchte Manuela in der Dunkelheit auf der anderen Seite des Zimmers. Hoffentlich war sie nicht auch eingeschlafen!

Da sah er für einen Augenblick ihre offenen Augen funkeln, als die sich bewegende Fensterscheibe einen Lichtreflex hineinwarf. Der schwache Fleck ihres Gesichts nickte ihm zu.

Auch sie wußte Bescheid!

Die Fledermaus war gekommen! Ihr Erscheinen war der letzte Beweis, den Bill brauchte. Die Träume hätten möglicherweise wirklich Zufall sein können, der morgendliche Angriff der Fledermaus ein Ausnahmefall, obwohl: wie sollte eine Fledermaus in die Großstadt kommen? In Bochum machten selbst die Spatzen seit einem Jahrzehnt ganzjährigen Urlaub auf dem Bauernhof.

Die schwarze Fledermaus sprang vom Fensterbrett ab und schwebte sekundenlang in der Luft. Im nächsten Moment wurden Manuela und Bill Zeugen der Verwandlung.

Aus einer Fledermaus wurde ein Mensch. Ein Vampir.

Noch immer wartete Bill ab. Seine Muskeln spannten sich. Er mußte sicher sein, daß der seltsame Vogel ihm nicht entgehen konnte.

Der Vampir trat zur Couch, auf der Ulrica lag und unruhig träumte. Jäh schreckte sie auf. Das war der Augenblick. Bill Flemings linke Hand berührte den Lichtschalter neben der Tür.

Dazu brauchte er sich aus dem Schatten eines Schrankes nur wenig vorzubeugen.

Grell flammte die Zimmerbeleuchtung auf, eben in dem Moment, als der Vampir sich über das Mädchen beugte. Er hielt mitten in der Bewegung inne. Bill sah, wie seine Augen winzig klein wurden, die überraschende Lichtflut zu kompensieren versuchten. Er selbst hatte zehn Sekunden vorher die Augen geschlossen, so daß er jetzt nicht so stark geblendet wurde wie der völlig überraschte Vampir. Der stieß ein lautes Fauchen aus.

Im gleichen Moment sprang Manuela aus dem Schatten hervor zum Fenster. Krachend schloß es sich. Der Vampir wirbelte herum, sah das Mädchen in der schwarzen Kleidung und streckte instinktiv die Klauen vor, um nach Manuela zu greifen.

Er wollte sie anspringen.

Angela im Sessel erwachte. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als sie den Fremden erblickte. Das verwirrte den Vampir noch mehr. Er hielt im Sprung inne. Im nächsten Moment war Bill Fleming bei ihm.

Er riß den Unheimlichen an der Schulter herum, starrte sekundenlang in ein fassungsloses Gesicht, dessen Maul zu einem Wutschrei aufklaffte. Im gleichen Augenblick preßte Bill dem Vampir das Pfahlkreuz gegen die Brust und hieb mit der anderen Faust kraftvoll gegen das freie Ende.

Ein Hammer wäre natürlich stilvoller gewesen, aber es ging auch so.

Bill schrie auf, weil das Holz, auf das seine Faust traf, weh tat. Noch lauter aber schrie der Vampir.

»Gryf!«

Sein Schrei wurde zu einem schrillen Kreischen der Todesfurcht. Aber Bill ließ nicht nach. Er schlug noch einmal zu, trieb das Pfahlkreuz bis ins Herz des Vampirs und durchbohrte es.

Der Blutsauger brach zusammen.

»Du… du bist… nicht Gryf…!« röchelte er ersterbend.

»Wer…«

Dann war es aus.

Er bewegte sich nicht mehr. Seine Augen verloren den tückischen Glanz.

Im gleichen Moment begann der Vampir zu altern. Sein Körper verschrumpelte, wurde zu einer faltigen Mumie, die Jahrhunderte alt zu sein schien und die einen grauenhaften Anblick bot.

Bill richtete sich langsam wieder auf und starrte den Vampir mit dem Pfahlkreuz in der Brust an.

»Was hat er gesagt?« fragte Manuela überrascht und öffnete das Fenster wieder, das sie geschlossen hatte, um den Blutsauger an einer Flucht zu hindern, falls Bills erster Angriff fehlschlagen sollte. Aber es hatte geklappt. »Du bist nicht Gryf? Was soll das bedeuten?«

Bill kratzte sich nachdenklich im Nacken. Er starrte die verdorrte Gestalt an, die vor ihm auf dem Teppich lag.

»Ich glaube, er hat mich für Gryf, den Druiden, gehalten«, sagte er. »Zumindest im ersten Moment. Nun, wir sind beide blond, haben etwa die gleiche Größe…«

»Das heißt aber, daß er Gryf kennt und schon einmal mit ihm zu tun hatte«, sagte Manuela. »Aber dann dürfte er eigentlich nicht mehr existieren. Gryf läßt keinen Vampir am Leben.«

»Vielleicht ist er in der Nähe und jagt diesen Burschen nicht. Wir haben ihm möglicherweise nur ins Geschäft gepfuscht.«

Sie waren doch beide ahnungslos! Was wußten sie denn schon von Krakow, dem Vampir mit den sieben Leben einer Katze?

Was wußten sie schon von seinem Pakt mit Luzifer?

Sie konnten nur Vermutungen anstellen.

Langsam sah Bill sich zu Ulrica um. Die war im Moment des Vampirtodes aus dem Traumbann erwacht und sofort in Ohnmacht gefallen. Reglos lag sie da. Angela erhob sich aus ihrem Sessel, in dem sie geruht hatte. Verstört starrte sie die Gestalt auf dem Teppich an. »Das gibt es doch gar nicht«, murmelte sie. »Das ist doch unmöglich…«

»Nichts ist ganz unmöglich«, sagte Manuela. »Wir stehen jetzt erst einmal vor dem Problem, eine Leiche aus dem Haus zu schaffen. Ist euch das eigentlich klar?«

»Und wie machen wir das?« fragte Bill. »Hörst du? Das Geschrei hat das halbe Haus rebellisch gemacht. Draußen stehen sie schon im Treppenhaus. Vielleicht sollten sie hinausgehen, Fräulein Mosach, und den Mitbewohnern klar machen, daß hier nur eine kleine Orgie gefeiert wird und alles seine Ordnung hat.«

Angela nickte stumm und ging zur Tür.

Bill stieß den verdorrten Vampirleichnam mit dem Fuß an.

»Der muß so schnell wie möglich weg hier«, sagte er.

Manuela schnipste mit den Fingern und deutete auf den Körper. »Praktisch denken, Pfahlkreuz schenken«, reimte sie.

»Laß mich nur machen.«

***

Es war die einfachste Idee der Welt gewesen. Sie hatten den gepfählten Vampir in eine Decke gewickelt, verschnürt und zum Hinterhof aus dem Fenster geworfen.

Und weil er da nicht bis zum nächsten Weihnachtsfest liegen bleiben konnte, hatte Manuela und Bill sich verabschiedet und waren nach unten gegangen. Manuela holte den Wagen heran, dann luden sie den Vampir ein und verließen die Stadt, um ihn irgendwo an der Grenze zum nächsten Ort am Straßenrand zu deponieren. Zu dieser nächtlichen Stunde war das reichlich ungefährlich, weil kaum einmal ein Auto unterwegs war, das Zeuge dieser Angelegenheit werden konnte, die in aller Schnelle durchgezogen wurde.

Vorsichtshalber wickelten sie ihn aber noch wieder aus nahmen die Decke mit. Die brauchte nicht verloren zu gehen.

»Was nun?« fragte Manuela, als der schwarze Wagen wieder anrollte. Sie nahm Kurs auf Recklinghausen.

Bill sah auf die Uhr. »Teufel auch«, bemerkte er. »Wenn wir die Frühmaschine in Düsseldorf noch erreichen wollen, solltest du ein wenig schneller fahren. Wir müssen noch packen.«

Seit er Manuela kannte, hatte er sich angewö hnt, bei seinen wenigen Deutschlandaufenthalten, wenn er es eben ermöglichen konnte, nicht ein Hotel in irgend einer Stadt zu beziehen, sondern, falls es in eben noch erreichbarer Nähe lag, in Manuelas Bungalow zu nächtigen. Dort standen auch diesmal die Koffer.

Manuela schüttelte den Kopf, gab aber dennoch Gas. Die PS der bulligen Maschine torpedierten den flachen Sportwagen auf Basis des längst nicht mehr produzierten Opel Diplomat wie ein Geschoß vorwärts, und Bill Fleming geriet ins Schwärmen.

Dieses Tempo war auf den heimischen Highways eine strikt verbotene Traumgrenze…

»Ich sagte doch schon, daß ich nicht fliegen will«, sagte Manuela und schüttelte den Kopf, daß die schulterlangen braunen Haare flogen. »Ist mir zu gefährlich, wenn du mit in der Maschine sitzt. Außerdem… in der Zeit, die wir von Recklinghausen bis Düsseldorf benötigen, können wir schon Köln erreicht haben und so weiter. Ich denke, daß wir mit dem Wagen im Endeffekt auch nicht viel langsamer sind als die Flugzeug-Eckverbindung über Paris.«

»Vor allem nicht mit dem Wagen«, gestand Bill. »Nun, es wird vielleicht auf dasselbe herauskommen…«

»Und es gibt noch einen entscheidenden Vorteil«, stellte Manuela fest. »Wir sind nicht von den Startterminen abhängig und können uns vor der Tour noch in aller Ruhe ausschlafen.«

»Lange wird das aber auch nicht dauern, sonst kommen wir erst morgen abend weg… moment mal!«

Manuela trat auf die Bremse und lenkte den Wagen an den Straßenrand. »Was ist denn jetzt wieder los?«

»Unser Freund, der Vampir!« stieß Bill Fleming hervor.

»Und?«

»Überleg mal. Was geschieht mit Dracula, wenn van Helsing ihm einen Pfahl ins kalte Herz rammt?«

»Seine gräfliche Hoheit geruhen zu Staub zu zerfal -«

Manuela verstummte abrupt. »Verdammt!« stieß sie hervor, begann wild am Lenkrad zu kurbeln und gab Gas, um auf der Straße zu drehen. »Der ist ja gar nicht zerfallen, sondern nur künstlich gealtert! Da stimmt doch was nicht!«

Eine böse Ahnung begann in beiden zu wachsen. Manuela jagte die Strecke zurück, dorthin, wo sie die Le iche des Vampirs abgelegt hatten.

Aber sie fanden ihn nicht mehr. Die Stelle war zwar nicht zu verfehlen, aber leer.

***

Wieder war das Sterben furchtbar und schmerzhaft für Krakow gewesen, noch furchtbarer aber die Überraschung. Er hatte nicht damit gerechnet, so rasch selbst schon wieder entdeckt und entlarvt zu werden. Wie hatte man ihn entdecken können?

Er begriff es nicht. Im ersten Moment hatte er noch geglaubt, Gryf vor sich zu haben - Gryf, der seinen Fehler bemerkt hatte und zurückgekehrt war, um Krakow am neuen Ort seines Wirkens zu stellen. Aber wie hätte Gryf davon erfahren sollen?

Krakow wollte ihm ja erst durch die Gedanken des Mädchens den Tip geben, daß wieder ein Vampir bei der Arbeit war!

Aber es war nicht Gryf, der ihn diesmal tötete. Es war ein anderer, und die Schnelligkeit, mit der er vorging, das fehlende Erschrecken, zeugte davon, daß Krakow nicht der erste Vampir war, der sein Leben unter der Hand des Blonden beendete.

Das Pfahlkreuz wütete in ihm. Krakows Gedanken überschlugen sich. Ein böser Zufall mußte ihm übel mitgespielt haben. Das Mädchen, das er durch die Träume als Köder und Opfer zugleich vorbereitet hatte, mußte einen Eingeweihten als Freund haben. Einen Vampirjäger!

Krakow verwünschte seinen Leichtsinn. Er hätte warten sollen, hätte erst die Bekanntschaften des Mädchens sondieren müssen, um ganz sicher zu gehen. Aber sein Haß auf Gryf und auf dessen Silberstab, der so verheerend gewirkt hatte, hatte ihn blind gemacht. Es hatte ihm einfach nicht schnell genug gehen können.

Und so war er, der Fallensteller, selbst in eine Falle getappt!

Er hatte die Menschen dieser Gegend unterschätzt. Drüben in den Weiten Rußlands, in den Nomadendörfern der Taiga, war man eher furchtsam. Allein die Angst vor dem Vampir hielt viele davon ab, Maßnahmen gegen ihn zu ergreifen, die über das Aufhängen von Knoblauch an den Fenstern hinausging. Und den hatte Krakow immer respektiert. Nicht, weil das Zeug verheerend auf ihn wirkte, sondern weil er den Leuten ihren naiven Glauben und damit die Furcht nicht nehmen durfte.

Knoblauch störte Krakow nicht mehr als die Sterblichen, und auch darin unterschied er sich von anderen Vampiren. Nur war er nicht daran interessiert, schlafende Löwen zu wecken; so lange die Menschen glaubten, ihn sich mit solch primitiven Methoden vom Leib halten zu können, kamen sie nicht auf schlimmere Gedanken. Und Krakow hatte deren Mentalität auf die Ballungszentren der deutschen Großstädte übertragen. Er hatte die Stadtmenschen unterschätzt.

Sie gaben sich nicht mit Knoblauch und der Furcht zufrieden.

Sie schlugen mit radikalen Mitteln zu.

Und sie waren ihm unheimlich schnell auf die Schliche gekommen. Kaum eine Woche hatte Krakows fünftes Leben gewährt! Das Vampir-Leben, das eigentlich wie die Vorhergehenden länger als ein Menschenalter hätte währen sollen!

Ich bin tot! durchfuhr es ihn schmerzhaft. Zum fünften Mal!

Nur noch zwei Leben bleiben nur, dann ist der Pakt erfüllt!

Es war wie ein Schock. Es war alles viel zu rasch gegangen.

Er begriff es kaum, und Furcht keimte in ihm auf.

Damals hatte es schier unendlich ausgesehen. Sieben lange Leben hatten auf ihn gewartet! Sieben unendlich lange Leben!

Es war für ihn eine Ewigkeit gewesen. Unsterblichkeit!

Was hatte er mehr verlangen können?

Aber unaufhaltsam liefen die Spannen ab. Nach seinem ersten Tod hatte er sich auf die verbleibenden sechs Leben gefreut, auch nach dem dritten Tod hatte noch eine unglaubliche Zeitspanne vor ihm gelegen.

Jetzt aber begriff er, wie trügerisch alles war. Nur noch zwei Leben, und eines hatte er durch seinen Leichtsinn verspielt, hatte es verloren, ehe es richtig begonnen hatte! Einfach so!

Eigentlich hatte er es gar nicht gelebt. Luzifer mußte ihm ein weiteres Leben zugestehen!

Er mußte!

Daran klammerte er sich, während der Schmerz in ihm wühlte und die Furcht davor, daß die beiden nächsten Leben vielleicht auch kurz sein würden.

Ich werde vorsichtig sein, sehr vorsichtig, dachte er angestrengt, während die, die ihn getötet hatten, ihn irgendwo am Straßenrand ausluden und aus der Decke befreiten. Dann ließen sie ihn einfach liegen wie Unrat.

Als sie verschwunden waren, kam wieder Leben in den Vampir. Mit raschelnder Lederhaut stand er schwankend da, sog das weiße Licht des Mondes in sich auf.

Er mußte zurück.

Der Verwandlungsprozeß setzte ein, mit den letzten verlöschenden Kräften automatisch eingeleitet. Das Skelett einer Fledermaus entstand, und das Pfahlkreuz glitt zwischen den weißen Knochen hindurch und polterte auf den Boden.

Er durfte es nicht ansehen. Das Kreuz würde ihn weiter schwächen.

Mit ledrigem Schwingenschlag der ausgedörrten Flughäute trieb er sich dem leichenblassen Mond entgegen und verschwand in ihm.

***

»Der Bursche ist uns über«, brummte Bill Fleming nachdenklich und wog das Pfahlkreuz in der Hand, das allein übriggeblieben war. »Der hat irgend einen Trick auf Lager, der ihn überleben läßt. Das hat die Welt noch nicht gesehen.«

Der Wagen rollte langsam durch die Nacht.

»Was machen wir nun?«

Bill Fleming zuckte mit den Schultern. Seine Finger glitten an dem Holz entlang. Als er sie dann betrachtete, sah er feine Staubpartikel. Vom Holz konnten die unmöglich stammen.

»Etwas Substanz hat es ihn wohl doch gekostet«, sagte er.

»Das erleichtert mich. Dennoch ist es mir unbegreiflich, wie er den Zerfallsprozeß, der bei jedem Vampir unweigerlich eintreten muß, zum Stoppen gebracht hat.«

»Vielleicht ist er gar kein Vampir«, sann Manuela.

»Hoppla«, sagte Bill. »Du meinst, er sei ein Dämon, der vielleicht zur Tarnung das Benehmen eines Vampirs an den Tag legt?«

»An die Nacht, mein lieber Bill«, versetzte Manuela. Aber es könnte wirklich was dran sein, meine ich. Das würde natürlich vieles erklären. Einen Dämon kriegst du nicht einfach mit einem Pfahlkreuz klein, außer es handelt sich um einen ziemlich schwächlichen Vertreter seiner Gattung.«

»Dann ist die Geschichte aber für uns beide eine Nummer zu groß«, entschied Bill. »Ich fühle mich nicht in der Lage, diesen Pseudo-Vampir in seiner wahren Stärke einzuschätzen, und ich möchte auch keinen Fehler machen. Ich lebe nur einmal.«

»Aber das sehr gründlich«, stellte Manuela fest. »Erstens sitze ich momentan am Lenkrad und nicht du, zweitens ist das ein Automatikgetriebe, das das Schalten erübrigt, und viertens ist das, was du in der Hand hältst, nicht einmal der Wählhebel, sondern mein Knie.«

»Ja und?« tat Bill erstaunt.

»Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, daß die Versicherung die Zahlung verweigern wird, wenn es sich herausstellt, auf welche Weise du mich vom Fahren ablenkst. Wir sind bald zuhause.«

Zuhause, dachte Bill. Wie das klingt…

»Von da aus rufen wir Zamorra an«, schlug er vor. »Wir sparen uns die Fahrt nach Frankreich. Er soll hierher kommen. Dann kann er sich direkt um den Vampir kümmern, und Zamorra hat mehr und stärkere Möglichkeiten, mit einem Dämon fertig zu werden als wir. Einverstanden?«

»Einverstanden«, nickte Manuela. »Voll und ganz. Um so länger können wir dann nämlich nachher ausschlafen…«

So, wie sie es betonte, gab es Bill Fleming einen Vorgeschmack darauf, daß dieses sich ausschlafen nicht allein aus sich ausschlafen bestehen würde…

Was ihm natürlich durchaus gelegen kam.

***

In der Grotte jenseits der Welt warteten die sieben lackschwarzen Särge auf Krakow, der wieder den Mond benutzt hatte, um durch ihn seine Grotte zu erreichen. Eine Woche war vergangen seit dem letzten Tod, und der Mond war schmaler geworden, aber noch paßte Krakow hindurch.

Aus dem Fledermaus-Skelett wurde wieder die verdorrte Gestalt des Uralten, und aus dem Loch, das das Pfahlkreuz hinterlassen hatte, rieselte ein wenig Staub, als Krakow sich schwankend etwas vorbeugte. Zwischen schwarzen Zahnstummeln hinter raschelnden Pergamentlippen drang eine Verwünschung hervor.

Das war früher nicht gewesen! Das Silber mußte immer noch wirken und sorgte dafür, daß ein Teil Krakows zu Staub wurde.

Er preßte die knochigen Hände gegen die Öffnung, verhinderte, daß mehr Staub seine lederne Hülle verließ.

Dann schritt er dem fünften Sarg entgegen und ließ sich darin nieder. Langsam schloß sich der Deckel; die Verschlüsse rasteten ein, um den Inhalt auch dieses Sarges nicht mehr frei zu geben.

Krakows fünftes Leben war beendet, und sein sechstes begann, als noch in derselben Nacht im sechsten Sarg seine Gestalt unversehrt und kraftvoll wieder materialisierte.

Langsam richtete Krakow sich auf, horchte in sich hinein, ob er das Rieseln von Staub vernahm. Aber da war nichts.

Nur noch zwei Leben! Wie schnell konnten sie vorüber gehen! Das fünfte hatte es ihm bewiesen! Und er, der einst geglaubt hatte, eine Ewigkeit geschenkt bekommen zu haben, fürchtete sich jetzt vor seinen beiden letzten Toden. Denn der siebte würde endgültig sein…

»Ich muß von Luzifer ein weiteres Leben verlangen«, murmelte er. »Das fünfte darf nicht zählen! Es war zu kurz!«

Aber da waren die Zweifel. Der Höllenkaiser mochte ihm vorhalten, daß er es seiner eige nen Dummheit zuzuschreiben hatte, getötet worden zu sein. Ganz abgesehen davon, ob Luzifer sich noch einmal rufen ließ, wenn es nicht um den siebten Tod ging.

Krakow verließ den sechsten Sarg und setzte sich auf die Kante des fünften. »Ich muß so vorsichtig sein wie nie zuvor! Ich muß mit Bedacht vorgehen, darf mich nicht wieder übertölpeln lassen. Alles bedarf einer gründlichen Überprüfung.«

Da waren zwei Gegner, die er bestrafen mußte. Gryf, der Druide, und dieser neue Vampirjäger, von dem er nur das Aussehen kannte, nicht aber seinen Namen. Nicht einmal ihn zu erfahren war ihm vergönnt geblieben!

Krakow ballte die Fäuste und spie aus.

»Nein«, knurrte er. »Diesmal werde ich nicht das Revier wechseln. Denn es war kein Leben. Ich werde dort bleiben und Rache üben. Aber wie locke ich diesen Vampirjäger in eine Falle? Wie kann ich ihn angreifen, was ist sein schwacher Punkt? Ich muß vorsichtig sein. Er ist ein Profi wie dieser Gryf!«

Dumpf und drohend starrte er vor sich hin.

»Nur das Mädchen«, murmelte er und erinnerte sich, daß er ein Mädchen im Zimmer gesehen hatte, das nicht zu den beiden Bewohnerinnen gehören konnte. Folglich mußte es die Gefährtin des Blonden sein.

»Durch das Mädchen komme ich an ihn heran. Das ist es. Ich werde die Lage prüfen und mich informieren.«.

Er erhob sich wieder, verwandelte sich in die große schwarze Fledermaus und verließ die Grotte.

Der weiße Mond spie ihn in den frühen Morgenstunden aus.

***

Zamorra hatte wie üblich die späten Abendstunden genutzt, um seine schriftlichen Arbeiten weiter voran zu treiben. Theaterund Konzertbesuche standen derzeit nicht auf dem Programm, dem TV hielt er sich ohnehin so fern wie möglich, und so hatte er Muße, sich um seine Arbeit zu kümmern.

Es war schon spät in der Nacht, als er sich endlich von seinem Schreibtisch löste und dem Schlafzimmer entgegen schritt.

Nicole hatte sich schon einige Zeit vorher verabschiedet. Vor wie langer Zeit, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Es gab Tage, an denen er so in seiner Arbeit versank, daß er Zeit und Raum vergaß. Zugegebenermaßen waren diese Tage recht selten, denn selten hatte er Gelegenheit dazu. Meist war er unterwegs, entweder um Vorträge zu halten oder um die Höllenmächte und die Dämonen der Schwarzen Familie zu bekämpfen.

Leise öffnete er die Tür und stellte fest, daß Nicole bereits schlief. Sie besaß zwar ihre eigenen Räumlichkeiten im Château, die sie aber nur dann und wann besuchte.

»Schön«, murmelte er leise. »Was heute abend nichts mehr wird, kann morgen früh nur um so besser werden.«

Der abnehmende Mond leuchtete durch das offene Fenster.

Zamorra lächelte still. Das Verlangen überkam ihn, einen nächtlichen Spaziergang zu unternehmen, aber allein hatte er dazu auch wieder keine Lust, und Nicole wollte er nicht aus dem Schlaf reißen. Also verzichtete er auf die Nachtwanderung, kleidete sich aus und ließ sich ins Bett sinken.

Ein gellender Schrei weckte ihn.

***

Krakow erreichte die Stelle, von der aus er als Gepfählter aufgebrochen war. Dort kauerte er sich nieder. Das Pfahlkreuz, das zwischen seinen fleischlos gewordenen Rippen hindurchgeglitten war, lag nicht mehr dort.

Krakow stieß einen Wutschrei im Ultraschallbereich aus. Die Flughäute der Fledermaus spreizten sich zitternd. Das Fehlen des Kreuzes konnte nur bedeuten, daß jene, die ihn getötet hatten, noch einmal zurückgekehrt waren, um es mit sich zu nehmen.

Und da sie ihn selbst nicht mehr vorgefunden hatten, bedeutete das, daß sie Verdacht geschöpft haben mußten.

Sie mußten jetzt wissen, daß er nicht wirklich tot war.

Krakow wünschte ihnen alle Teufel sämtlicher Höllen auf den Hals und die Pest dazu. Er mußte noch viel vorsichtiger sein, denn sie würden jetzt vorbereitet sein.

Aber sie mußten dennoch sterben. Zuerst dieser blonde Hüne mit seiner braunhaarigen Gefährtin, denn durch ihr Wissen waren die beiden am gefährlichsten. Die Rache an dem Druiden Gryf hatte noch Zeit. Der ahnte ja nichts.

Was Krakow selbst nicht ahnte, war, daß er rein zufällig in ein Wespennest gestochen hatte. Daß er in den Kreis um Professor Zamorra eingebrochen war, in eine Gruppe von Menschen, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatten, Wesen wie Krakow zu bekämpfen und zu vernichten. Und noch weniger wußte Krakow um die Machtmittel und Waffen, die Zamorra und seinen Gefährten zu diesem Zweck zur Verfügung standen!

Gryf… Zamorra… Bill Fleming…

Der Vampir erhob sich zornig und strich davon. Mit seinen magischen Sinnen, mit seiner Vampir-Magie, hatte er eine Spur aufgenommen. Die Spur heißen Gummis, die über Asphalt lief.

Obgleich der Wagen längst entschwunden war, folgte der Vampir seiner Spur. Etwas in ihm, das kein Mensch jemals in voller Konsequenz begreifen würde, ließ ihn den richtigen Weg finden, zu einer anderen Stadt in diesem dicht besiedelten Bereich, in dem die Grenzen der Städte förmlich verschwammen und ineinander über gingen. Und kurz vor dem Morgengrauen entdeckte Krakow sein Ziel, einen weißen Bungalow im Grünen, am Rand einer großen Stadt, die Recklinghausen genannt wurde.

Der Name der Stadt interessierte ihn weniger, mehr dafür, daß der weiße Bungalow über große Fenster verfügte. Nur das war wichtig.

Als die Dämmerung einsetzte, kehrte Krakow zurück und verschwand in dem Versteck, das er sich in der Welt der Menschen angelegt hatte, weil er zwischen seinen Toden nicht in die Sphäre jenseits des Mondes zurückkehren konnte - es sei denn, er traf bestimmte, schwierige magische Vorkehrungen, die sehr viel Kraft erforderten.

Aber sein Versteck auf der Erde war gut genug und schwer zu finden.

***

Zamorra schnellte hoch und riß die Augen auf. Neben ihm saß Nicole aufrecht im Bett. Sie war es, die den Schrei ausgestoßen hatte.

»Nici!« rief der Parapsychologe. »Was ist los?«

Langsam drehte sie den Kopf, starrte ihn an, und etwas in ihren Augen klärte sich.

»Was… Zamorra!«

Sie warf sich gegen ihn, schlang die Arme um seinen Nacken, und er fühlte ihre weiche, warme Haut auf der seinen. Er zog sie in die Kissen zurück und blieb, Nicole eng an ihn geschmiegt, ruhig liegen.

»Was war los, Cherie?« fragte er. »Hast du wieder geträumt?«

»Ja«, flüsterte sie zitternd.

Er begann sie sanft zu streicheln. »Du träumst nicht mehr. Du bist hier in Sicherheit«, sagte er. »Waren es wieder die Särge?«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Er streichelte ihr Haar, drehte ihr das Gesicht zu und küßte ihre Wange. »Erzähl«, bat er. »Oder war es zu schlimm?«

Sie schwieg eine Weile. Es war ungewöhnlich, daß sie unter Alpträumen litt und sie sich so zu Herzen nahm. Diese Eigenschaft kannte Zamorra nicht an ihr.

»Es war ein anderer Traum«, sagte sie. »Aber es ging wieder um diesen Krakow.«

Sie starrte gegen die Zimmerdecke. Zamorra hatte die indirekte Beleuchtung eingeschaltet und betrachtete die Muster der Deckenvertäfelung. »Weiter«, bat er.

»Krakow jagte mich«, sagte Nicole. »Er war hinter mir her. Ich stieß ihm einen Pfahl ins untote Herz, aber der Pfahl brach ab. Jedesmal. Du kennst diese Träume doch, wo du auf der Flucht bist und läufst und läufst und Türen verriegelst, die der Verfolger trotzdem spielend leicht öffnet… so ähnlich war es. Ich versuchte es wieder und wieder, hatte immer wieder neue Eichenpfähle da, aber sie brachen alle ab. Und der Vampir kam immer näher.«

Zamorra schluckte unwillkürlich. Ein Alptraum, wie er im Buch stand, aber wie kam Nicole daran, die sonst selbst nach gefährlichsten und aufregendsten Abenteuern so fest schlief wie in Abrahams Schoß?

»Ich bin mir völlig sicher«, sagte sie und richtete sich jetzt auf, »daß wir mit diesem Krakow zu tun bekommen; Gryf muß einen Fehler begangen haben. Er hat Krakow nicht richtig getötet.«

Zamorra lächelte und schwang sich aus dem Bett. »Dann wollen wir hoffen, daß wir recht bald mit ihm zusammen treffen. Jede Nacht einen Alptraum… das hältst du nicht aus. Warte, ich habe eine Idee.«

Er verließ das Zimmer. Als er zurückkam, hielt er das silbern schimmernde Amulett in der Hand. Nicole stand am offenen Fenster und sah hinaus.

»Eine wunderbare Stille draußen«, sagte sie. »Wir sollten einen Spaziergang machen.«

Zamorra entsann sich, die gleiche Idee bereits vor dem Einschlafen gehabt zu haben, und stimmte zu. »Aber du wirst dir das Amulett umhängen und vorläufig nicht mehr abnehmen«, bestimmte er. »Vielleicht schützt es dich vor den Träumen.«

»Ich glaube mehr, daß es wirklich Ahnungen sind«, versetzte Nicole. Sie deutete nach draußen. »Meinst du nicht, daß die Abschirmung ausreichen müßte? Sie tut es nicht.«

»Du weißt, daß das Amulett stärker ist als jede andere Abschirmung um das Schloß herum. Gehen wir?«

Sie kleideten sich an, verließen das Gebäude und bewegten sich durch das Parkgelände innerhalb der Abschirmung. Obwohl die erfrischende und klare Nacht lockte, wagten beide nicht, den abgeschirmten Bereich zu verlassen, der durch Dämonenbanner und schützende Symbole der Weißen Magie gegen jeden satanischen Zugriff gesichert war.

Als sie nach ein oder zwei Stunden wieder das Schloß betraten und Zamorra sich daran machte, ein wärmendes Getränk bereit zu stellen - ausnahmsweise war Raffael, der alte Diener, nicht aktiv; er hatte den nächtlichen Ausflug wohl nicht mitbekommen und schlief den Schlaf des Gerechten -, klingelte das Telefon.

»Au verflixt«, murmelte Zamorra und sah unwillkürlich auf die Uhr. »Wer ist den so unverschämt, zu nachtschlafender Zeit hier anzuklingeln?«

Es gab mehrere Sprechapparate über das Schloß verteilt, so auch hier im Küchentrakt. Zamorra schob Nicole ihr Glas mit dem heißen Fruchtsaft zu und nahm ab.

»Bill Fleming«, murmelte er überrascht. »Ich hätte es mir denken sollen. Bist du vom Vampir gebissen worden?«

»Woher weißt du das?« kam es aus dem Hörer zurück. »Hör zu, Zamorra, machen wir es kurz. Wir haben es hier mit einem Vampir zu tun, der anscheinend nicht umzubringen ist. Kannst du hierher kommen, statt wir zu euch?«

»Mußt du deshalb unbedingt so teuflisch früh anrufen?«

»Yeah…«, dehnte Bill im breitesten texanischen Slang.

»Mußte, weil wir wissen wollen, ob wir noch ein Bierchen trinken können oder doch fahren müssen.«

»Ein Bierchen«, murmelte Zamorra erschüttert. »Morgens um vier Uhr trinkst du ein Bierchen?«

»Vielleicht auch zwei… hier wird nämlich noch gefeiert. Kommt ihr zwei?«

»Wir fliegen«, verriet Zamorra.

Er hörte, wie Bills Stimme etwas leiser aufklang; offenbar sprach er zu jemand anderem. »Hörst du, Zamorra hat keine Angst vorm Fliegen!«

Dann kam er wieder lauter. »Okay, alter Freund. Bring einen Pfahl mit und gute Laune, dann gehen wir auf Jagd.«

Zamorra nickte.

»Du könntest schon mal einen Steckbrief unseres Vampirs entwerfen«, sagte er. »Ich habe nämlich einen bösen Verdacht. - Wir rufen noch an, wann unsere Maschine landet. See you.«

Er legte ohne weiteren Kommentar auf. Sollte Bill auch ein wenig spekulieren, während er seine zwei Bierchen zu sündhaft früher Morgenstunde trank. Dann setzte er sich zu Nicole an den Küchentisch, griff nach ihrer rechten Hand und streichelte sie sanft.

»Vampir?« fragte Nicole. »Bill hat Ärger mit einem Vampir?«

Zamorra nickte. »Wir fliegen mit der erstbesten Verbindung nach Düsseldorf oder Köln«, sagte er. »Sobald wir halbwegs ausgeschlafen haben und…«

»Und unseren Fruchtsaft getrunken haben«, ergänzte Nicole.

»Nicht schlecht, die Idee, wirklich nicht schlecht. Ich könnte nebenbei ein paar Einkäufe tätigen…«

»Aus!« murmelte Zamorra. »Aus! Das hat uns gerade noch gefehlt!«

***

Im Laufe des Nachmittags landete das Flugzeug. Bill Fleming und Manuela Ford warteten am Terminal auf die beiden Freunde, die mit leichtem Handgepäck heranmarschierten.

»Potzblitz«, entfuhr es Bill Fleming. »Nicole, seit wann bist du so kofferlos?« Ihm waren die Zeiten noch deutlich erinnerlich, in denen Nicole mit einem Stapel von Koffern auf Reisen ging, bestückt mit tausenderlei Textilien, die sie dann doch nicht auspackte, sondern sofort zum Einkauf überging und Zamorras Geldvorräte arg zusammenschrumpfen ließ. Kleider und Perücken waren Nicoles großer Tick, aber in Anbetracht der überragenden Vorzüge, die Nicole darüber hinaus nicht nur als Lebensgefährtin, sondern auch als Sekretärin und Mitstreiterin gegen das Böse besaß, nahm Zamorra es säuerlich lächelnd in Kauf.

Nicole umarmte Bill und Manuela. »Ich hatte eine Idee«, beantwortete sie dann die Frage des Historikers. »Alldieweil ich so viele Sachen ohnehin nicht gleichzeitig anziehen kann, habe ich beschlossen, mich ab jetzt auf das Notwendigste zu beschränken und…«

Bill schielte lüstern auf ihre Handtasche. »Auf einen winzigen Lendenschurz?« hoffte er.

»Wüstling!« fauchte Nicole. »Hat Manu dich immer noch nicht gezähmt? Nein - warum sollen wir überflüssige hohe Frachtraten für den Kofferkram bezahlen, wenn ich sowieso einkaufe? Manu, du mußt mir unbedingt ein paar schicke Boutiquen zeigen!«

»Nein«, ächzte Zamorra und lehnte sich schwer gegen Bills Schulter. »Nein, Bill, das halte ich nicht aus! Sie ruiniert mich! Ich werde das Schloß verkaufen müssen, wenn das so weiter geht. Sag mal, werden die Geschäfte in Deutschland nicht um vier Uhr nachmittags geschlossen?«

»Natürlich nicht, du unverbesserlicher Egoist!« schimpfte Nicole.

»Ertappt«, flüsterte Zamorra. »Sie laßt sich einfach nicht bluffen.«

»Wo ich doch nichts anzuziehen habe!« protestierte Nicole.

»Du denkst nur an dein Geld und nie an mich.«

»Ich geb's auf«, murmelte Zamorra. »Wo habt ihr euren Saurier stehen? Laßt uns zum Quartier reiten.«

»Man folge mir«, verlangte Manuela hoheitsvoll und schritt voraus. Zamorra mußte wieder einmal neidlos anerkennen, daß Bill Fleming mit der Wahl seiner wenn auch bis heute noch sehr sporadisch he imgesuchten Gefährtin eine treffliche Wahl getan hatte. Aber aus den seltenen Treffs konnten ohne weiteres häufigere entstehen. Zamorra hatte da so seine Erfahrungen mit einer gewissen, modebesessenen Sekretärin gemacht, die ursprünglich nicht einmal an Geister hatte glauben wollen und sich dann nicht nur durch deren Existenz, sondern auch durch Zamorras Charme überzeugen ließ.

Draußen auf dem Parkplatz stand das schwarze Geschoß Manuelas, eingedenk dessen Bill darauf verzichtet hatte, für die Dauer seines Germany-Aufenthaltes einen Leihwagen zu nehmen.

»Du fährst ja immer noch denselben Schlitten«, stellte Nicole fest. »Wird es nicht langsam Zeit, mal das Modell zu verjüngen?«

Manuela lachte und strich sich das lange Haar über die Schultern zurück. »Zeit schon, bloß der CD wird nicht mehr gebaut, und der neue Bitter SC ist erstens etwas kleiner und zweitens mit nur 180 PS zu schwach auf der Brust.«

»Hämhäm«, hüstelte Zamorra, der sich entsann, daß der SC auf der Basis des Opel Senator entstand, der mit dem 180-PS-Triebwerk gut bestückt war. Immerhin fuhr er so einen Wagen ja selbst…

Obgleich Sportcoupe, bot Manus schwarze Rakete Raum genug für die vier Personen, nur mit dem Gepäck hätte es Schwierigkeiten gegeben, wenn Nicole wirklich ihre Koffersammlung mitgeschleppt hätte. So aber reichte es, und Manuela trieb den Wagen mit Bleifuß in Richtung Recklinghausen.

»Ich habe eine glänzende Idee«, meinte Nicole, die sich halb liegend auf dem Beifahrersitz lümmelte, während die beiden Herrn der Schöpfung auf der Rückbank die Beine quer legen mußten. »Wir setzen unsere beiden Vampirjäger bei dir zuhause ab und machen noch kurz einen Einkaufstrip. Ich wollte die City von Recklinghausen schon immer mal kennenlernen. Und einkaufen muß ich sowieso.«

»Einverstanden«, erklärte Manuela sich bereit.

»Nein!« schrie Zamorra auf dem Rücksitz verzweifelt, aber in rein zufälliger Absicht trat Manuela in diesem Moment das Gaspedal noch ein wenig tiefer durch, so daß der normalerweise flüsternde Motor etwas lauter wurde und Zamorras Protest übertönte.

Den in einer kleinen Grün-Oase neben der Stadt liegenden Bungalow erreichten sie in Rekordzeit. Sehr zu Zamorras Bedauern, denn jede Sekunde verfügbarer Einkaufszeit mehr bedeutete weiteres Schrumpfen seines Kontostandes..

***

»Ihr könnt euch ruhig wie zuhause fühlen«, hatte Manuela erklärt und war mit Nicole wieder losgebraust, um sich in die nachmittägliche Rushhour zu stürzen.

»Das kann nicht gut gehen. Das geht nicht gut«, murmelte Zamorra und ließ sich im geräumigen Wohnzimmer in einen der niedrigen Sessel fallen, von wo aus er durch die riesige Glasfront einen trefflichen Ausblick auf den kleinen Garten mit der großen Wiese und dem Swimmingpool hatte. »Nett hier…«

»Wenn nicht die Tiefflieger wären, und hin und wieder der Smog«, brummte Bill, der sich hier besser auskannte und deshalb auch die Hausbar plünderte. Mit zwei gefüllten Gläsern ließ er sich Zamorra gegenüber nieder. »Etwas Unruhe ist immer. Aber Manu will hier nicht so schnell weg. Nur im Winter geht sie auf Weltreisen.«

Zamorra nickte. »Kann ich verstehen. Nasse Luft drückt den Industriequalm herunter…. wie war das jetzt mit dem Vampir? Rück doch mal mit der Sprache heraus.«

Bill begann von Angela und Ulrica zu erzählen, von den Alpträumen, die Ulrica gehabt hatte. »Manu hat heute mittag angerufen. Den Rest der Nacht hat das Mädchen keine Alpträume mehr gehabt.«

»Du hast den Vampir also ausgeschaltet?« hakte Zamorra nach. »Warum rufst du uns dann in diese Smog-Zone?«

»Weil er eben nicht ausgeschaltet ist«, erwiderte Bill und erzählte weiter. Zamorra hörte aufmerksam zu…

»Die Mumifizierung ist in der Tat untypisch«, sagte er. »Er ist also nicht zerfallen und verschwand dann unter Zurücklassung des Pfahlkreuzes… ist es möglich, daß irgend jemand den Körper fand, das Kreuz wieder herauszog und den Vampir damit zu neuem Leben erweckte?«

»Von der Straße aus war er nicht zu sehen - nicht in der Dunkelheit«, sagte Bill. »Wir haben die Stelle auch nur wiedergefunden, weil wir uns verschiedene Fixpunkte gemerkt hatten.«

Zamorra nippte vorsichtig am Whiskyglas. Er sah an Bill vorbei nach draußen.

»Aber als ich ihn mit dem Silberstab pfähle, zeigt er als Toter sein wahres Alter«, sagte er scheinbar unmotiviert.

»Was faselst du da?« fragte Bill verblüfft.

»Ach, nur so… Mumien sind doch uralt, nicht? Ich entsann mich nur an eine Passage aus einem Brief, den ich gestern erhielt.«

»Gryf? Das mit dem Silberstab kann nur von ihm kommen.«

»Richtig geraten«, entgegnete Zamorra.

Bill beugte sich vor. Er setzte das halbleere Glas ab. »Hör mal, alter Freund, ich kenne dich. Da ist doch was. Du hast heute nacht am Telefon schon so etwas gebrabbelt von wegen Steckbrief des Vampirs anfertigen. Raus mit der Sprache.«

Zamorra lächelte.

»Kannst du mir das genaue Aussehen des Vampirs beschreiben? Bitte«, fügte er hinzu, als er das fragendablehnende Gesicht des Freundes sah. »Bill, es ist vielleicht wichtiger, als du denkst, und ich möchte die Angelegenheit unvoreingenommen sehen.«

»Schön«, knurrte Fleming und beschrieb das Aussehen des Blutsaugers in seiner me nschlichen Gestalt. Zamorra nickte nur.

»Und als du ihm den Pfahl ins untote Herz stießest, zeigte er im Tod sein wahres Alter, ja?«

»Ja, Zamorra… verdammt, aber das ist doch der gleiche Spruch, den du vorhin von wegen Silberstab heruntergeleiert hast!«

Er nahm wieder einen Schluck.

»Ja, bei allen Heiligen, Zamorra… so könnte man es sehen! Er zeigte im Tod sein wahres Alter, als er zur Mumie wurde! Er ist uralt, aber warum zerfiel er nicht wie jeder anständige Vampir zu Staub? Kannst du mir das mal verraten?«

»Weil er nicht starb, Bill…«

»So schlau sind wir auch schon geworden«, verriet Bill spöttisch, »Sicher ist er nach wie vor aktiv, wenn ich mich auch beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie er das geschafft hat!«

»Auf die gleiche Weise wie schon einmal, als Gryf ihm den Pfahl ins Herz rammte… den Silberstab… weil unser Freund Krakow vergessen hat, wie man stirbt!«

Da sah Bill Fleming ihn an wie einen Wahnsinnigen.

***

Von Paris und London verwöhnt, war Nicole von den Modegeschäften in Recklinghausens City nicht gerade in flammende Begeisterung zu versetzen, aber was sich in der Fußgängerzone angesammelt hatte, reichte dennoch aus, ihre Ansprüche zu befriedigen, und als auch der letzte Laden schloß, hatte sich eine nicht unbeträchtliche Reihe von Päckchen ergeben, von denen die kleinsten den teuersten Inhalt besaßen.

»Mir fehlt nur noch eins zum Glück«, sagte Nicole, nachdem sie die Päckchen fachmännisch auf den Rücksitzen des Wagens verstaut hatte.

Manuela schmunzelte. »Zamorras dummes Gesicht, wenn er sieht, daß nur noch drei Schecks im Heft sind?«

»Mitnichten«, erwiderte Nicole. »Vielmehr plagt mich der Durst. Gibt es nicht hier irgendwo einen riesigen Humpen, voll von schäumendem Bier, ehe wir heimwärts düsen?«

Einen Augenblick lang sah Manuela die Freundin verblüfft an, erinnerte sie sich doch ihrer eigenen Vorräte in den Kühlschränken des Bungalows, dann aber nickte sie. »Okay, Nicole. In Bahnhofsnähe gibt es da eine kleine Pinte, die ist geradezu standesgemäß für Leute wir wir… und bei Angelo gibt es prächtiges Bier und zuweilen auch gute Stimmung, auch wenn die Pinte klein ist.«

»Für Leute wie wir… du willst mich doch wohl nicht in ein Emanzennest verschleppen?«

»I bewahre«, kicherte Manu. »Du wirst schon sehen.«

Zehn Minuten später saßen sie im »Spökenkieker« am Tresen und ließen zapfen.

»Wahrlich, ausgefallene Namen haben die Deutschen für ihre Gaststätten«, schmunzelte Nicole. »Oben im hohen Norden, ein Stück hinter Oldenburg, hockt ein sympathischer oller Ritter in seiner ›Schaumburg‹, und hier der ›Spökenkieker‹…, na, als Geisterjäger sind wir hier ja wirklich genau richtig!«

Vom »Spökenkieker« aus rief Manuela im Bungalow an, daß es später werden könne, weil es plötzlich wirklich gemütlieh zu werden begann.

»Paßt auf den Vampir auf, es wird gleich dunkel«, warnte Bill Fleming durch den Tele-Draht.

»Wenn er kommt, machen wir ihn betrunken«, lachte Manuela und gab die Warnung an Nicole weiter.

Die Französin tastete nach Zamorras Amulett, das sie immer noch trug. Sie war sicher, daß es sie vor dem Vampir, von dem Manuela ihr erzählt hatte, schützen würde.

Mit diesem Schutz ausgerüstet, konnte ihr einfach nichts zustoßen…

***

Bill Fleming hatte sich endlich überzeugen lassen, nachdem Zamorra ihm von Nicoles Alpträumen und Ahnungen erzählt hatte.

»Das müßte aber eigentlich bedeuten, daß dieser Krakow kein Vampir im eigentlichen Sinn ist, sondern etwas, das darüber hinaus geht! Ein Dämon vielleicht! Das hatten wir auch schon angenommen und dich deshalb angerufen.«

Zamorra nickte.

»Auf jeden Fall wissen wir jetzt, daß er nicht mit gewöhnlichen Mitteln zu vernichten ist. Er kommt wieder. Mindestens zweimal hat er es jetzt geschafft - einmal bei Gryf und einmal bei dir.«

»Vielleicht sind aber auch aller guten Dinge drei«, warf Bill ein. »Drei ist eine magische Zahl. Beim dritten Mal wird es ihn vielleicht endgültig erwischen.«

»Und da er das mit Sicherheit weiß, wird er ziemlich vorsichtig sein«, vermutete Zamorra. »Habt ihr in der Nacht nichts bemerkt? Keine Verfolgung? Kein Schatten rund ums Haus?«

Bill grinste. »Die Fledermaus möchte ich sehen, die Manus Flitzer einholt, wenn sie voll aufdreht.«

»Manche Vampire entwickeln recht beachtliche Fluggeschwindigkeiten«, wandte Zamorra ein, und Bill fiel dazu ein, daß Manuela langsam gefahren war. »Aber bemerkt haben wir nichts. Hier hat uns keiner gestört«, behauptete der Historiker.

Zamorra hob die Schultern. »Ich weiß nicht… man kann nie vorsichtig genug sein, zumal wir es mit einem besonderen Prachtexemplar zu tun haben… hast du etwas dagegen, wenn ich mich mal draußen umsehe?«

»Was hast du vor?«

»Spuren suchen, mein lieber Dr. Watson«, verkündete Zamorra.

Er verließ den Bungalow über die Terrasse und sah sich um, aber es gab nichts zu erkennen. Wenn ein Vampir in der Nacht ums Haus geschlichen war, so waren seine Spuren längst wieder vergangen.

Aber die Spuren, die Zamorra suchte, befanden sich ja eigentlich auch nicht auf dem Erdboden, sondern eher in der Luft…

Er wußte nicht, was ihn dazu trieb, den Zauberspruch anzuwenden. Es mußte eine Ahnung kommender Gefahr sein, eine Ahnung ähnlich der, die Nicole entwickelt hatte. Zamorra rezitierte den Zauberspruch der Weißen Magie, den er irgendwann einmal bei seinen Studien entdeckt und im Gedächtnis behalten hatte, und vollführte die dazugehörigen Zeichen in der Luft.

Er fühlte, wie sich die Magie entwickelte, wie sie seinem Geist Kraft entzog, denn Magie arbeitet nicht aus sich selbst heraus, sondern braucht eine Energiequelle wie jede andere Kraft auch.

Zamorra taumelte leicht. Seine parapsychischen Kräfte waren nur schwach, und was für andere Magier ein Fingerschnippen war, war für ihn ohne die verstärkende Wirkung seines Amuletts eine beachtliche Anstrengung, die ihn erschöpfte. Aber plötzlich glaubte er etwas zu sehen.

Für ein paar Sekundenbruchteile nur, dann ze rflatterte das Bild wieder. Aber die wenigen Momente reichten Zamorra, um zu wissen, daß er ein Bild aus der Vergangenheit aufgefangen hatte.

Er hatte einen Vampir gesehen, der den Bungalow umkreiste…

Krakow war hier gewesen!

Vor Zamorras Augen tanzten schwarze Flecken, als er ins Haus zurück taumelte und sich zum Sessel tastete, in den er sich fallen ließ. Er hätte den Versuch nicht ohne sein Amulett unternehmen dürfen…

Das Amulett!

Sonst pflegte er es grundsätzlich bei sich zu tragen, wenn er die Abschirmung von Château Montagne verließ. Aus mehrfachen Schaden war er klug geworden; einen besseren Schutz als das Amulett gab es nicht.

Aber das trug zur Zeit Nicole! »Manu hat angerufen«, hörte er wie durch Watte Bills Stimme. Jetzt erst fiel ihm auf, daß der Freund am Telefon gestanden hatte, als er ins Zimmer zurückkehrte. »Eh - was ist denn mit dir los?«

Zamorra machte eine müde Handbewegung. »Ich brauche ein, zwei Stunden Ruhepause«, sagte er leise. »Die Magie fordert ihren Preis, weißt du. Der Vampir war in den frühen Morgenstunden hier. Er weiß, daß ihr hier wohnt. - Was ist mit Manu?«

Bill schluckte. »Der Vampir war hier? Aber…«

»Der Anruf«, erinnerte Zamorra matt und tastete wieder zu seiner Brust, wo er das Amulett vermißte, das jetzt Nicole trug.

»Die beiden sitzen in der City in einer Pinte, spielen Talsperre und lassen sich vollaufen«, verkündete Bill mißvergnügt. »Manu sagte, es könnte später werden, weil die Stimmung gerade mit dem Alkoholpegel steigt.«

Zamorra nickte nur noch.

Und die Ahnung kommenden Unheils wurde in ihm immer größer.

***

Als die Dämmerung kam, erwachte Krakow, der Vampir. Er brauchte keine Uhr. Sein… Organismus, der sich entscheidend von dem eines Menschen unterschied, war auf Licht und Dunkelheit eingespielt und reagierte im uralten Reflex.

Krakow öffnete den Sarg, der sein Domizil war, wenn er auf Erden wandelte. Das Alter hatte das Behältnis längst gezeichnet.

Doch dies waren Nebensächlichkeiten, die Krakow weniger berührten. Nur dann, wenn er sein Jagdrevier, sein Versteck, wechselte, fiel es ihm auf.

Es war auch unwichtig. Wichtig war nur, daß er sich seiner Feinde entledigte. Denn nicht nur der Wunsch nach Rache brannte in ihm, sondern er mußte auch vor ihnen sicher sein.

Denn so schnell dieser blonde Fremde ihn in seinem fünften Leben aufgespürt hatte, so schnell konnte es erneut geschehen.

Vielleicht wußte er längst Bescheid… sicher, er mußte es wissen! Er hatte das Pfahlkreuz gefunden und mit sich genommen! Langsam kamen die Denkprozesse Krakows wieder in Tätigkeit. Er schüttelte die letzte Benommenheit des Tagschlafs ab und reckte sich. Dann beeilte er sich, ins Freie zu kommen.

Wie ihn das weiße Mondlicht wärmte und ihm neue Kraft gab!

Er spürte schwachen Hunger. Noch erträglich, aber bald würde er wieder Blut trinken müssenSein Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.

»Wir werden sehen«, murmelte er.

»Vielleicht läßt sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.«

Seine Gestalt veränderte sich. Die riesige, schwarze Fledermaus erhob sich in den dunklen Himmel und strich mit kräftigem Schlag der Flughäute davon.

Krakow hatte ein Ziel. Beobachten, aufpassen, zuschlagen.

Ein Plan begann in ihm zu reifen, und er wußte, daß er sehr vorsichtig sein mußte.

Diesmal würden sie ihn nicht erwischen…

***

So klein die Gaststätte war, so gemütlich und lustig war die Stimmung, und als Nicole und Manuela endlich gegen Mitternacht nach draußen kamen, fühlte sich zumindest Nicole wie auf Wolken. Eingedenk ihres Führerscheins hatte Manuela sich merklich zurückgehalten, aber die fröhliche Stimmung schlug auch bei ihr immer noch Wellen.

»Wenn unser Vampir hier vor der Tür lauern würde… na, da müßte ein Biß schon reichen, um ihn restlos betrunken zu machen«, behauptete Manu.

»Meinst du mich damit?« entrüstete sich Nicole. »Ich habe doch nur zwei Bierchen und einen Sherry getrunken!«

Das stimmte. Betrunken fühlte sie sich auch nicht, aber leicht beschwingt und sah zum Himmel empor. Der weiße abnehmende Mond stand am Himmel, aber im Westen wurde es düster. Von dort trieb eine Regenfront heran.

»Es hat ja auch so lange nicht mehr geregnet«, murmelte Manuela grimmig. »Wenigstens einen Tag lang nicht! Sauwetter, preußisches! Jeder gestandene Bayer würde verzweifelt auswandern!«

Nicole lachte wieder und übte ein paar Tanzschritte auf dem Gehweg. Selbst spät in der Nacht waren bei geringem Verkehrsaufkommen noch sämtliche Ampeln in Hochbetrieb.

Nicole marschierte bei Rotlicht quer über die Straße und winkte Manuela von der anderen Seite her zu.

»Du bist ganz schön leichtsinnig«, behauptete Manu. »So was färbt doch auch auf den Tag-Betrieb ab, und wenn du dann hier hinüber pilgerst… dann siehst du hinterher extrem flach aus.«

»Gebügelt, nicht?« flachste Nicole, als Manuela endlich neben ihr auftauchte. »Ich tu's auch nicht wieder, bestimmt…«

»Vermutlich, weil das die letzte Ampel vor dem Parkplatz war. Hoffentlich hat keiner versucht, den Wagen zu stehlen.«

»Warum? Hast du keine Alarmanlage?«

»Nee, aber eine zweite Batterie, die mit den Türgriffen kurzgeschlossen ist und empfindliche Schocks verteilt. Rate mal, warum mein Schlüssel einen Gummigriff besitzt.«

»Gerissen«, gestand Nicole.

»Aber auch nicht so ganz erlaubt… war ein Experiment. Wahrscheinlich werde ich die Sache wieder ausbauen«, sagte die braunhaarige Kunststudentin.

Der Wagen stand unberührt. Manuela schloß auf und legte dabei die Kurzschlußsicherung still. Nicole lehnte sich über das Wagendach, »Bist du sicher, daß ich es schaffe, mich in den Wagen zu falten?« fragte sie.

»Sicher bin ich sicher«, sagte Manuela. Sie wollte um den Wagen herumgehen, als sie mitten in der Bewegung erstarrte.

Vögel in der Großstadt…?

Aber das war kein Vogel, was da mit der Spannweite eines Albatros oder noch größer heransegelte. Das war etwas anderes.

Und wie schnell er herankam, direkt auf Nicole zu, die der gewaltigen Fledermaus den Rücken zuwandte und sie weder sah noch hörte.

»Der Vampir!« schrie die Studentin auf.

***

Es war Krakow nicht schwer gefallen, die Spur aufzunehmen.

Er hatte den weißen Bungalow weiträumig umkreist und beobachtet. Der blonde Vampir töter befand sich im Haus, gemeinsam mit einem Freund, den Krakow nicht kannte. Die junge Frau mit dem langen braunen Haar war verschwunden, und mit ihr der schwarze, pferdelose Wagen, diese Errungenschaft menschlicher Technik, die Krakow immer noch, nach all den Jahrzehnten der Angewöhnung, als abartig empfand. Widernatürlich, das war es! Wenigstens hatte es in den Weiten der russischen Steppe nur sehr selten so eine stinkende Blechkiste gegeben. Pferdewagen waren dem Vampir weitaus angenehmer.

Aber in der modernen Zeit und in Siedlungs-Ballungsgebieten mußte er mit dem Phänomen Automobil leben, ob es ihm gefiel oder nicht.

Erfahrungsgemäß würde das Mädchen der weniger gefährliche Teil sein. Und über dieses Mädchen würde auch der Vampirtöter angreifbar sein. Krakow beschloß, nicht in den Bungalow einzudringen, sondern der Spur zu folgen, die der Wagen hinterlassen hatte..

Mit den feinen Sinnen seiner Vampir-Magie nahm Krakow mehrere Spuren wahr. Zu seiner Erleichterung konnte er sie in der zeitlichen Reihenfolge ohne sonderliche Schwierigkeiten unterscheiden. Er folgte der jüngeren und dadurch stärker ausgeprägten Spur.

An ihrem Ende würde sich das braunhaarige Mädchen befinden.

Schließlich fand der Vampir den Wagen mitten in der Großstadt auf einem Parkplatz, aber er war leer. Vergeblich versuchte Krakow zu wittern, aber die Aura des Mädchens war ihm entgangen und ging unter in der eines anderen Wesens.

Aber die Braunhaarige würde zurückkehren. Krakow brauchte nur zu warten.

Dies tat er in einiger Entfernung in der Krone eines mächtigen Baumes. Er lauerte dort oben und beobachtete die Umgebung.

Plötzlich sah er die beiden Gestalten, die sich zielstrebig näherten.

Und er erkannte das Mädchen wieder, das in der Nacht dabei gewesen war und das Fenster geschlossen hatte. Er unterhielt sich lebhaft mit dem anderen Mädchen…

Als sie den Wagen erreicht hatten, griff der Vampir an.

Lautlos löste er sich aus dem hohen Baum und stieß mit kraftvollem Schwingenschlag auf seine Opfer herab, die von seiner Anwesenheit nichts ahnten.

***

»Wie sieht es eigentlich mit der neuen Expedition in die Blaue Stadt aus?« wollte Zamorra wissen. Er hatte sich von der magischen Anstrengung wieder einigermaßen erholt und fühlte sich imstande, Bäume auszureißen - zumindest Bonsais, die japanischen Mikro-Bäumchen für den Blumentopf. Die Zeit rann dahin, und weder von Manuela noch von Nicole war etwas zu sehen. Sie schienen es in der kleinen Kneipe auszuhalten.

Bill Fleming räusperte sich.

»Tja«, sagte er. »Ich habe bereits einen großen Teil der Genehmigungen einholen können. Größtenteils geht es nur noch um die Finanzierung der Expedition. Ich schätze, daß wir vielleicht, wenn alles gut geht, in einem halben Jahr loslegen können.«

»Du denkst daran, daß ich mit will?«

Bill Fleming nickte.

Die Bla ue Stadt - das war eine Episode, an die er nur mit gemischten Gefühlen zurück dachte. Er hatte sie irgendwo im Dschungel Zentralafrikas, der für Weiße immer noch ein paar Millionen Überraschungen bereit hält, rein zufällig beim Überfliegen entdeckt und eine Forschungsexpedition dorthin geleitet. Die Stadt war ein eigenartiges Phänomen. Sie mußte irgendwann in der frühen Eisenzeit erbaut worden sein und schimmerte in einem intensiven Blau, aber allein die Art, in der die Häuser im Schatten einer steilen Felswand und umringt vom Dschungel konstruiert waren, gingen weit über das technische Knowhow von Eisenzeitlern hinaus. Bill Fleming, der Historiker, war von dem Rätsel dieser Stadt fasziniert.

Jemand hatte im Staub einen Kristall gefunden und dadurch einen Magier zum Leben erweckt, der vor Jahrtausenden mit einem Bannfluch in den Todesschlaf versetzt worden war.

Witzigerweise hatte Bill selbst mit diesem Magier weniger zu tun gehabt, weil der sein Jagdrevier sofort dorthin verlegte, wo der Finder des Kristalls, der nur kurz zu Besuch gewesen war, sein Domizil hatte - in Europa, in Deutschland. Und wie es der Zufall wollte, hatte Zamorra Kontakt mit dem Magier bekommen und ihn schließlich zur Strecke gebracht, ohne zu ahnen, daß es eigentlich sein Freund gewesen war, der durch die Expedition das Erwachen des Schwarzen Magiers Buuga-Buuga ausgelöst hatte.

In der Blauen Stadt selbst war es kurzfristig nach dem Erwachen des Magiers zu eigenartigen Erscheinungen gekommen. Häuser waren zu amorphem Staub zerfallen und ein Mann der Forschergruppe an diesem Staub gestorben. Daraufhin war die Expedition abgebrochen worden. Seit dieser Zeit versuchte Bill, eine neue Expedition durchzusetzen und zusammenzustellen, die auf Erscheinungen dieser und ähnlicher Art besser ausgerüstet war und höhere Überlebenschancen besaß. Und Zamorra wollte bei dieser neuen Expedition dabei sein. Er befürchtete, daß die Blaue Stadt noch ähnliche Überraschungen schwarzmagischer Natur für die Menschen bereit hielt. Wie Bill, gab auch ihm der krasse Gegensatz zwischen Entstehungsalter und Bautechnik der Stadt zu denken.

Vielleicht war sie nicht von Menschen errichtet worden…

Zu diesem Zeitpunkt aber ahnte Zamorra noch nicht, daß alles noch viel fantastischer sein würde…

»Allmählich mache ich mir um die beiden Mädchen Sorgen«, wechselte Bill das Thema und sah wieder auf die Uhr. »Es ist bereits nach Mitternacht. Ich glaube, ich forsche mal nach.«

»Der Vampir, wird sie nicht angreifen«, sagte Zamorra.

»Nicole trägt das Amulett.«

»Um so schlimmer«, knurrte Bill, »weil wir demzufolge nichts ohne das Amulett unternehmen können. Und so verstreicht die Nacht, ohne daß wir gegen den Vampir vorgehen und…«

»Vielleicht«, murmelte der Meister des Übersinnlichen, »lauert er auf uns.«

Bill zuckte mit den Schultern, ging zum Telefon und wählte die Gaststätte an, aus der Manuela ihn angerufen hatte, nachdem er die Rufnummer nachgeschlagen hatte.

Zamorra lauschte der für ihn ziemlich einseitigen Unterhaltung. Bill wurde blasser.

»Sie haben das Lokal vor einer halben Stunde verlassen«, sagte er, als er den Hörer wieder abgelegt hatte. »Von hier bis zum Bahnhof, also bis zum ›Spökenkieker‹, sind es zu dieser Nachtstunde vielleicht zehn Minuten.«

»Wer weiß, wo sie geparkt haben«, sagte Zamorra.

»Vielleicht sind sie auch von einer Polizeikontrolle angehalten worden…«

»Glaube ich nicht«, wehrte Bill ab. »Ich habe da plötzlich so ein taubes Gefühl im linken Ohr, das mir sagt: Etwas stimmt nicht. Da ist etwas passiert.«

Er griff wieder zum Telefon.

»Was hast du vor?«

»Ich rufe ein Taxi, das uns in die City fährt«, sagte Bill. »Du kommst doch mit?«

»Wir sollten noch etwas warten. Vielleicht sind sie gleich da.«

Bill schüttelte den Kopf.

»Das Taxi braucht auch die zehn Minuten. Wir müssen also ohnehin warten, und vielleicht treffen wir sie auch unterwegs auf der Strecke. Nur kann ich daran plötzlich nicht mehr glauben…«

»Überredet«, murmelte Zamorra schwach und griff wieder zur Brust, wo sonst das Amulett am silbernen Halskettchen hing.

Er befürchtete, daß die Gefahr von einer ganz anderen Seite kam und daß sie beide soeben dabei waren, in eine vorbereitete Falle zu tappen…

***

»Der Vampir!« hörte Nicole die Studentin aufschreien.

Sie lachte auf und klopfte mit der flachen Hand auf das Wagendach, über das sie sich gebeugt hatte. »So ein Blödsinn! Meinst du, du könntest mir damit Angst einjagen, nur weil Geisterstunde…«

Da sah sie das Entsetzen in den geweiteten Augen der Freundin, aber als sie den Luftzug spürte, war es schon zu spät.

Sie wollte sich ducken, befand sich aber in einer unglücklichen Körperhaltung und kam nicht mehr weg. Ein gewaltiger Schwingenschlag wischte sie förmlich zur Seite, schleuderte sie gegen einen anderen Wagen. Sie schrie auf.

Manuela Ford stand wie erstarrt.

Da wirbelte die riesige Fledermaus direkt auf sie zu. Manuela wirbelte herum und wich dem Angriff aus. Der Vampir landete auf dem Dach eines Mercedes, schwang sich herum und hieb mit den Flughäuten zu. Manuela fühlte sich gleich beidseitig geohrfeigt und taumelte zu Boden.

»Nicole!« stieß sie hervor.

»Warte!« rief die Französin und riß an den Knöpfen ihrer Bluse, unter der sie das Amulett trug. »Ich…«

Der Vampir sprang Manuela an und schleuderte sie zu Boden.

Dann sprang er förmlich quer über den Sportwagen hinweg auf Nicole zu, die nicht schnell genug fe rtig geworden war. Die Krallenbeine umklammerten blitzartig ihre Arme, »Nein!« schrie Nicole. »Das…«

»Hilfe!« ertönte Manuelas lauter Ruf. »Zu Hilfe! Überfall! Helft doch!«

Irgendwo ertönten laute Stimmen.

Da schwang der Vampir sich noch einmal herum. Nicole prallte, plötzlich losgelassen, mit dem Kopf gegen eine vorspringende Karosseriekante und sank nieder. Der Vampir warf sich erneut auf Manuela, die noch nicht wieder vom Boden hochgekommen war. Ein heftiger Schwingenschlag ließ ihren Hilferuf jäh verstummen.

Sekundenbruchteile spater spürte sie die nadelspitzen Eckzähne des Blutsaugers an ihrem Hals…

***

Als draußen der kurze Hupton erklang, lief Bill wie elektrisiert zur Tür. »Vorsicht«, warnte Zamorra. »Paß auf, Bill! Es könnte eine Falle sein! Vielleicht lauert der Vampir draußen darauf, daß du…«

Fleming winkte heftig ab, verlangsamte aber seine Geschwindigkeit und öffnete die Haustür tatsächlich nur zögernd. Draußen stand das Taxi vor der Einfahrt.

Bill trat ins Freie und warf einen vorsichtigen Blick in die Runde und zum Himmel empor. Aber kein Vampir erschien in der Luft, um sich auf ihn zu stürzen.

Mit gemischten Gefühlen folgte Zamorra ihm. Bill schloß ab, und gemeinsam gingen sie auf das Taxi zu. Der Fahrer winkte ungeduldig.

»Machen Sie immer so langsam?«

Bill grinste. »Erst einmal zum Bahnhof, bitte«, sagte er.

»Achten Sie auf entgegenkommende Fahrzeuge. Wenn Sie einen Bitter CD in schwarz sehen, kehren Sie bitte um.«

Der Fahrer schob seine Prinz- Heinrich-Mütze in den Nacken.

»Sie sind gut, mein Freund«, bemerkte er. »Schwarze Wagen in der Nacht sind immer besonders gut zu er kennen, vor allem als Gegenverkehr. Und ein… wie hieß das Tier? Was ist das für ein Wagen?«

»Ein Sportwagen«, half Zamorra aus.

»Na schön, ich halte die Augen offen. Aber versprechen kann ich Ihnen nichts«, meinte der Fahrer und ließ den Mercedes anrollen.

»Wir auch«, murmelte Zamorra und suchte am Nachthimmel hinter dem Wagen die typische Silhouette eines fliegenden Vampirs. Aber er konnte nichts entdecken.

Ließ der Vampir die Gelegenheit wirklich ungenutzt verstreichen?

***

Krakow schmeckte das warme Blut. Aber er trank kaum. Er hatte nicht die Zeit dafür, und er brauchte es auch noch nicht unbedingt. Noch hielt er aus. Aber er wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreic hen lassen, den Keim in das Blut des Mädchens zu impfen.

Stimmen ertönten, Schritte hasteten näher. Krakow sah die Schatten einiger Männer heranhuschen, die von dem Schrei des Mädchens alarmiert worden waren.

Da löste er sich von der Braunhaarigen, hüpfte flatternd wieder über den Sportwagen und fand das andere Mädchen, das offenbar das Bewußtsein verloren hatte. Das war gut. Krakow schlug die Klauen in die Kleidung der jungen Frau und schwang sich mit ihr in die Luft.

Laute Rufe der Überraschung erschollen. Menschen blieben verblüfft stehen und verfolgten im blassen Mondlich und der schwachen Beleuchtung entfernter Straßenlampen das unglaubhafte Bild einer gewaltigen Fledermaus, die mit einer jungen Frau in den Klauen mit hoher Geschwindigkeit davon strich.

Der Vampir hatte sich blitzschnell zu dieser Entführung entschlossen. Das war besser als der Versuch in seinem fünften Leben, einen Köder zu präparieren. Mit seiner Geisel hielt er ein Druckmittel in der Hand. Und zur Not - konnte er ihr Blut trinken…

Und niemand konnte seine Flucht mehr aufhalten.

Der Mercedes rollte auf dem Taxistand vor dem Bahnhofsgebäude aus. Von hier aus war es einerseits zum »Spökenkieker« und andererseits zu jenem parkuhrfreien Abstellplatz, auf den Manu ihren Wagen meist in unmittelbarer Nähe des Busbahnhofs zu parken pflegte, nur ein paar hundert Meter weit. Dieser Parkplatz war zwar durch eine Großbaustelle ein wenig umständlich wieder zu verlassen, sparte aber Parkgroschen und »Knöllchen« - und war daher immer stark frequentiert.

Bill zahlte den Fahrer aus. Zamorra war schon ausgestiegen.

»Schau mal da«, sagte er und deutete dorthin, wo in einiger Entfernung Blaulichter zuckten. »Da muß was los sein.«

»Manus Stammparkplatz«, stieß Bill hervor. »Da muß etwas passiert sein.«

Eine dumpfe Ahnung überfiel Zamorra, daß Bill vielleicht doch recht hatte, daß der Vampir dort zuschlug, wo er es nicht erwartet hatte. Er rannte los.

Bill folgte ihm. Auf dem Parkplatz standen zwischen zivilen Fahrzeugen ein Ambulanzwagen und zwei Einsatzfahrzeuge der Polizei. Eine Gruppe von Menschen redete neben einem schwarzen Sportwagen heftig gestikulierend aufeinander ein.

Zamorra erkannte Polizeiuniformen und schwarze Lederjacken.

Im Näherkommen erkannte er, daß sich die Hüter des Gesetzes ein paar Punks vorgenommen hatten und sich mit ihnen über eine Sache stritten, die unglaublich sein sollte.

Zamorra warf Bill einen kurzen Blick zu. Der Historiker war fahl. Zamorra winkte ihm zu, sich etwas zurückzuhalten, und bahnte sich seinen Weg direkt auf die Polizisten zu. Der direkteste Weg an die Spitze des Eisbergs hatte sich in früheren Fällen immer als der kürzeste erwiesen.

»Was ist denn hier vorgefallen?«

Einer der Beamten wandte sich ihm zu. »Wer sind denn Sie?«

Zamorra stellte sich vor. »Wenn es um diesen Wagen hier geht«, sagte er und deutete auf das schwarze Geschoß, »habe ich ein berechtigtes Interesse an dem Vorfall. Eine der beiden Insassen ist meine Sekretärin.«

»Welche, Mann? Die Braune, eh? Tolles Gerät«, mischte sich einer der Punks ungefragt ein.

»Halten Sie den Mund!« fauchte ein Polizist ihn an. »Wir müssen uns ohnehin noch mal über den Blödsinn unterhalten, den Sie hier verzapfen. Sie sind…«

»Ach, du bist doch gestört, Bulle«, behauptete der Kraushaarige, den Zamorra auf sechzehn oder siebzehn Jahre schätzte. »Haste wat zu rauchen, Mann?«

Die Hand des Polizisten schoß vor, um sich in der mit Nieten, Buttons und Farbe verunstalteten Lederjacke zu verkrallen.

Wahrscheinlich waren ihm die Punks mit ähnlichen Sprüchen schon zur Genüge auf die Nerven gefallen. »Hör mal zu, Kröte…«

»Ich bin keine Kröte, du Gestörter«, wehrte der Punk ab und wich geschickt aus. »Faß mich nicht an! Gib mir lieber was zu rauchen!«

Bill Fleming war hinter Zamorra aufgetaucht. »Was war denn hier los?« wollte er wissen. »Tatzeugen?«

Widerwillig nickte der Polizist. »Hier hat es einen Überfall gegeben«, sagte er. »Die Burschen hier waren dabei und…«

Bill Fleming fischte eine Zigarettenpackung aus der Brusttasche und warf dem Kraushaarigen ein Stäbchen zu. Der fing es geschickt auf. »Haste auch Feuer, Mann?«

Bill Fleming grinste. »Klar, Typ«, verkündete er und ließ sein Feuerzeug aufspringen. Der Punk rauchte an, verzog genußvoll das Gesicht und verkündete: »Bist schon schwer in Ordnung, Mann. Du weißt, was ein Mann braucht, Haste mehr davon?«

Jetzt war dem Polizisten die Verbrüderung aber doch zu viel.

Er wechselte einen raschen Blick mit seinen Kollegen und entschloß sich zum Eingreifen. »Jetzt langt es. Weisen Sie sich aus. Und die Punks kommen mit zur Wache.«

Zamorra legte ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter. »Darf ich endlich um Aufklärung bitte, was hier geschehen ist?« fragte er unüberhörbar scharf und reichte dem Beamten gleichzeitig seinen Paß entgegen, um dessen Forderung Genüge zu tun. Der warf nur einen Blick darauf.

»Franzose?«

»Ist das verboten?« fragte Zamorra. »Reden Sie endlich, oder ich werde mich über Sie beschweren.«

»Vorsichtig, Monsieur«, warnte der Polizist. »Ganz vorsichtig. Es reicht, daß diese Figuren da frech werden.«

»Eh, du bist lange nicht aufer Demo gewesen, wa?« fragte einer der anderen Punks dreist dazwischen. »Brauchst wieder'n blaues Auge, Bulle.«

»Abführen!« schnarrte der Einsatzleiter. Zwei Uniformierte nahmen sich des Vorlauten an. Der protestierte lautstark, aber seine Kameraden verzichteten vorerst darauf, in die Angelegenheit einzugreifen. Die Polizisten waren in der Überzahl und bewaffnet.

Und im Recht…

»Was ist nun?« drängte Zamorra.

»Okay, da wurden zwei junge Frauen überfallen, als sie ihr Fahrzeug besteigen wollten. Sie behaupten wenigstens die Punks. Sie wollen nur zu Hilfe gekommen sein und, halten Sie sich fest, gesehen haben, wie eine riesige Fledermaus eine der beiden Frauen durch die Luft entführte. So ein Schwachsinn! Aber ich kann mir schon denken, was geschah. Diese Typen haben…«

»Vorsichtig, Bulle. Ganz vorsichtig«, zitierte der Kraushaarige den Beamten. »Keine falschen Anschuldigen, oder der Tanz geht rund!«

»Schon gut, schon gut. Du bist ja gestört«, winkte der Punk ab und paffte Bills Zigarette im Akkord.

»Leg dich doch nicht dauernd mit dem an, Krischan«, warnte ihn einer seiner Kameraden.

»Ach, der soll mal nach Lippstadt, zu uns, kommen. Da machen wir ihn alle«, verkündete Krischan großspurig und wandte sich an Bill. »Ich bin nämlich nur zu Besuch hier, 'n duften Kumpel besuchen. Also, was is jetzt mit den Zigaretten? Haste noch welche?«

»Wie war das mit der Fledermaus?« hakte Bill nach und winkte mit der ganzen Packung.

»Wir hörten 'ne Frau schreien. So ganz laut, weißt du. Überfall, hat sie geschrien. Hilfe, Überfall. Da dachten wir, da ist was los und sind hin. Schließlich sind wir ja anständige Menschen und helfen, wenn wo was los ist.« Er sah den Polizisten an. »Hast gehört, Bulle? Wir sind anständige Menschen und helfen! Aber das verstehst du nicht. Du bist ja gestört.«

»Weiter«, verlangte Bill.

»Au, das waren ganz heiße Flammen. Eine Braune und eine Blonde. Richtig scharf. Wir dachten erst, da sind ein paar Kerls drauf. Waren aber nicht. War 'ne Fledermaus. Hier, wie dieser Knilch im Film, dieser Dracula oder wie er sich schimpft. Hockte drauf und schmatzte. Und dann is' er mit der Blonden abgehauen, bevor wir da waren. So einfach, hui, durch die Luft. Weg war er. Und dann kamen die Bullen und fielen über uns her. Wir hatten der Frau da was getan.«

»Was ist mit der Frau?« fragte Bill.

Der Polizist deutete auf den Ambulanzwagen. »Sie wird gerade versorgt. Zwei Stichwunden am Hals.«

»Sag' ich doch. Dracula«, behauptete der Kraushaarige. »Aber der Bulle versteht das nicht. Der ist ja…«

Die Hand des Beamten holte aus. »Halt den Rand, oder ich bin für zehn Sekunden in Urlaub«, drohte er.

Bill schob sich zwischen ihm und dem Punk vorbei auf den Ambulanzwagen zu. Dort erschien gerade Manuela, von zwei Männern in weißen Kitteln gestützt.

»Manu!« Er schloß sie in seine Arme, küßte sie und brachte sie dann auf Halbmeter-Abstand. »Was war los?«

Sie wirkte irgendwie müde. Bill sah das Pflaster, das sich auf ihrem Hals befand.

»Ihre Frau oder Freundin?« fragte einer der beiden Ärzte lächelnd. »Ich glaube, wir brauchen sie nicht ins Krankenhaus mitzunehmen. Es wäre aber gut, wenn Sie morgen einmal vorbei schauen könnten.«

Bill legte den Arm um Manuelas Schultern, »Danke«, nickte er den beiden Nothelfern zu und kam mit dem Mädchen zur streitenden Gruppe zurück. Dort gingen die Polizisten gerade zur Reinigungsaktion über. Der Einsatzführer kam auf das Mädchen zu. »Ich bin froh, daß wir gerade noch rechtzeitig gekommen sind. Ein Telefonanruf hat uns alarmiert. Diese Burschen hätten Sie bestimmt…«

Manuela schüttelte langsam den Kopf.

»Wieso diese Burschen?« fragte sie. »Was wollen Sie von denen? Das sind doch nette Jungs. Die wollten uns helfen, Nicole und mir! Wenn sie nicht gewesen wären, hätten Sie Tote einsammeln können…«

Die Kinnlade des Beamten erreichte ihren Jahrhundert-Tiefststand. Er war sprach- und fassungslos.

***

Krakow war mit sich zufrieden. Das braunhaarige Mädchen war mit dem Vampirkeim infiziert worden. Sie war ihm jetzt hörig. Noch war sie selbst kein Vampir; dazu war die Kraft des Keims noch nicht stark genug. Krakow hätte mehr von ihrem Blut trinken müssen. Erst wenn das eintrat, was die Sterblichen Tod nannten, würde sie als Untote der Vampirin werden. Aber auch so war sie als Waffe verwendbar. Krakow konnte ihr Befehle erteilen, und sie würde diese Befehle ausführen.

Krakow grinste in seinem Versteck, in das er sich mit seiner Jagdbeute zurückgezogen hatte. So wie er die Menschen kannte, würde der blonde Vampirtöter Schwierigkeiten haben, sich gegen das Mädchen zu wehren. Er würde es nicht wagen, mit voller Härte zurückzuschlagen. Krakow kicherte leise.

Er betrachtete seine »Beute«, die er auf den Boden vor seinen alten Sarg gelegt hatte. Ein schlankes, blondes Mädchen, eine wahre Schönheit. Krakow überlegte.

Mit ihr konnte er versuchen, seine Gegner zu erpressen. Er konnte aber auch noch etwas anderes versuchen.

Ein weiteres Leben einzuhandeln…

Er hatte während des Tages in seinem Sarg reiflich Gelegenheit gehabt, nachzudenken. Und er war zu der Erkenntnis gekommen, daß der Höllenfürst nur schwerlich auf sein Verlangen nach einem weiteren Leben eingehen würde.

»Eigene Dummheit«, würde Luzifer sagen. Dennoch blieb Krakows Anspruch auf ein vollständiges fünftes Leben erhalten.

Vielleicht konnte er handeln. Seine Gefangene gegen ein neues Leben…

Ja, darauf würde Luzifer eingehen. Und Krakow beschloß, Luzifer anzurufen. Noch in dieser Nacht. Und er würde ihm diese blonde Frau als Gegenleistung anbieten.

Krakow bereitete sich darauf vor, Luzifer zu beschwören.

***

Manuelas Aussage sorgte dafür, daß die Punks unbehelligt von dannen ziehen konnten. Als auch die Polizeifahrzeuge sich entfernt hatten, kletterte Bill hinter das Lenkrad des Sportwagens.

»Ich fahre«, bestimmte er, als Manuela protestieren wollte.

»Du erholst dich erst mal von dem Vampirbiß.«

»Bevor wir losfahren, wären da noch diverse Dinge zu klären«, wandte Zamorra ein. Er beobachtete Manuela mit äußerstem Mißtrauen, wußte er doch, was ein Vampirbiß anzurichten vermochte. Manuela machte irgendwie einen traumtänzerischen Eindruck, so, als stände sie unter sehr schwachem Drogeneinfluß. »Erzähl noch einmal genau, was geschehen ist.«

Manuela, auf der flachen Motorhaube des windschnittigen Wagens sitzend, tat ihm den Gefallen. Zamorra achtete dabei nicht nur auf den Inhalt ihrer Geschichte, sondern auch darauf, wie sie es erzählte.

»Der Vampir kann also kaum etwas getrunken haben«, schloß er. »Das klingt glaubhaft.«

»Dachtest du, ich lüge dir etwas vor?« fuhr sie matt auf.

Zamorra schüttelte lächelnd den Kopf und eröffnete ihr seine Hör-Beobachtung. »Normalerweise stirbt ein Vampiropfer unter dem Blutverlust und wird dadurch selbst zum Vampir. Trinkt der Vampir so wenig, daß der Tod nicht eintritt, wird das Opfer sein unfreiwilliger Diener. Deshalb habe ich ein wenig darauf geachtet, wie du sprichst, um festzustellen, ob du beeinflußt wirst. Vielleicht hat der Vampir dich aus der Ferne in seinem Bann.«

»Gibt's denn das?« fragte Manuela verblüfft, die sich mit Vampiren nicht so gut auskannte wie Zamorra oder Bill. Aber auch Bill Fleming nickte.

»Und ob… Zamorra, was meinst du?«

»Ich denke, daß sie im Augenblick nicht beeinflußt wird«, sagte der Parapsychologe langsam. »Aber das kann sich jederzeit ändern. So lange der Vampir lebt, Manuela, bist du ein Unsicherheitsfaktor und eine Gefahr für deine Freunde. Er kann dir jederzeit aus der Ferne einen hypnotischen Befehl erteilen, über uns her zu fallen.«

»Das ist ja unheimlich«, sagte Manuela blaß und tastete nach den Pflastern, die die beiden winzigen Bißwunden bedeckten.

»Es ist die Stärke des Vampirs, seine Macht«, murmelte Bill hilflos. »Wir dürfen dir einfach nicht mehr trauen, Manu. Verzeih.« Er küßte sie sanft auf die Stirn.

»Und was wollt ihr jetzt tun?« fragte sie leise. »Mich einsperren?«

»Ich weiß nicht, was wir tun sollen«, sagte Bill schulterzuckend. »Wir müssen diesen Vampir… Krakow… so schnell wie möglich unschädlich machen, und diesmal endgültig.«

»Sein Sarg müßte vernichtet werden«, sagte Zamorra. »Das könnte eine Möglichkeit sein, ihm beizukommen. Oder ich müßte ihn über das Amulett angreifen.«

Bill lachte bitter auf. »Und das Amulett ist bei Nicole, und Nicole ist in Krakows Gewalt…«

Da schnipste Zamorra mit den Fingern.

»Ich hab's«, sagte er. »Ich weiß jetzt, wie wir ihn kriegen.«

***

Nicole erwachte mit einem fürchterlichen Brummschädel. Sie entsann sich, daß sie mit dem Hinterkopf auf Metall geschlagen war und dabei das Bewußtsein verloren hatte. Was war in der Zwischenzeit geschehen?

Langsam glitt ihre Hand tastend zu ihrem Hals, fühlte nach einer Bißwunde. Doch sie konnte nichts feststellen. Hatte Krakow sie verschont?

»Manu«, flüsterte sie heiser. Was war mit der Studentin passiert?

Und wo befand sie sich selbst?

Den Sternenhimmel suchte sie vergebens. Da war nichts als eine schwarzer Fläche, aber von der Seite her kam flackernder Dämmerschein. Langsam drehte Nicole den Kopf und sah den Vampir.

Krakow kniete am Boden. Hinter ihm glommen schwarze Kerzen und verbreiteten ihren unruhigen Schein. Und Nicole sah noch mehr, Krakow hatte einen Drudenfuß um sich gezeichnet, jenen fünfzackigen Stern, der mit einem Strich gezeichnet wird, ohne abzusetzen. Magische Schutzzeichen umgaben den Vampir und schufen eine abschirmende Zone.

Sie vernahm die Laute, die Krakow von sich gab. Es waren beschwörende Worte einer magischen Sprache. Nicole verstand sie nicht, aber sie vernahm den dumpfen Klang und wußte, daß der Vampir versuchte, einen Dämon zu rufen.

Unwillkürlich stöhnte sie auf und erschrak sofort. Doch Krakow schien ihr Stöhnen nicht gehört zu haben.

Vorsichtig sah sie sich weiter um. Die Wände, zwischen denen sie sich befand, waren dunkel. Eine nicht gerade vertrauenerweckend aussehende Holztür war der einzige Zugang zu diesem Raum, in dem ein Sarg stand. Unwillkürlich mußte sie an ihre Traumvision denken, an die sieben Särge. War dies einer von ihnen? Aber nein, es war nicht möglich. Die sieben waren schwarz und glänzend gewesen, dieser aber war braun und schimmerte an einigen Stellen, wo das Kerzenlicht ihn traf, kaum merklich grün.

Wo bin ich? fragte sie sich. Im Versteck des Vampirs? Was hat er mit mir vor?

Das monotone Murmeln Krakows schwoll an, sein Ruf wurde stärker. Da begann Nicole etwas zu ahnen. Sie lag auf einem Tisch, vielleicht einem Opferaltar…? Wollte der Vampir sie dem Dämon als Morgengabe bieten?

Er selbst wurde vom Drudenfuß geschützt. Sie aber, Nicole, würde dem Dämon ungeschützt gegenüberstehen. Die Tür!

Sie spannte die Muskeln, wollte aufspringen, als aus dem Nichts ein greller Blitz aufflammte, heller als die Sonne, und in ihm etwas materialisierte, das schwärzer war als die Nacht. Der Dämon war gekommen…

***

»Was hast du vor?« fragte Bill.

Zamorra deutete in eine Richtung. »Dorthin ist Krakow verschwunden«, sagte er. »Zumindest, wenn Krischan richtig beobachtet hat.«

»Der ist genau so ein Blutsauger wie der Vampir«, knurrte Bill. »Ich kann mich nicht entsinnen, ihm die Zigaretten tatsächlich in die Hand gedrückt zu haben. Trotzdem ist er mit der ganzen Packung verschwunden.«

Manuela lachte. »Du solltest dir das Rauchen abgewöhnen«, schlug sie vor. »Dies ist die beste Gelegenheit.«

Bill zuckte mit den Schultern.

»Mehr als die Richtung wissen wir nicht«, fuhr Zamorra unbeirrt fort. »Aber da Nicole das Amulett trägt, können wir diese Richtung erfahren.«

»Es wird eine Brieftaube zu dir schicken«, spottete Bill.

»Es gibt eine parapsychishe Verbindung zwischen dem Amulett, Nicole und mir«, sagte Zamorra ruhig. »Ich kann es über eine bestimmte Entfernung hinweg zu mir rufen, und es folgt diesem Ruf selbst durch Felswände hindurch. Und wenn es wieder bei mir ist, wird es uns den Weg zu Krakow zeigen.«

»Uns?« fragte Bill mit einem Seitenblick auf, Manuela, die etwas in sich zusammenkroch. Sie wußte genau, wie Bill es meinte, wußte jetzt, daß sie zu einer unberechenbaren Gefahr geworden war. Jederzeit konnte Krakow zuschlagen und ihren Geist unter seine Kontrolle nehmen.

»Warum nicht?« fragte Zamorra. »Wenn wir aufpassen, können wir rechtzeitig reagieren. Und mit dem Amulett kann ich den Vampirkeim vielleicht abtöten.«

»Also schön, versuche es«, sagte Bill.

»Ich werde noch zehn Minuten warten«, sagte Zamorra. »Der Vamp ir hat sie bestimmt nicht entführt, um sie sofort zu töten. Das hätte er hier schneller haben können. Wer weiß, wie weit es bis zu seinem Unterschlupf ist. Ich möchte so sicher wie möglich sein, daß er sein Ziel bereits erreicht hat, wenn ich das Amulett zurückrufe.«

»Schön, wie du willst«, sagte Bill und schaltete das Autoradio ein. Disco-Rhythmus klang auf. »Ich werd' verrückt«, murmelte der Historiker. »Hör dir das an!«

»Meine Küsse sind Bisse, und von mir ein Kuß ist Vampirismus«, klang eine aufreizende Stimme aus dem Lautsprecher.

»Ei, wie trefflich erkannt«, spöttelte Zamorra und wartete den gesamten Song ab, bis die Ansage des Discjockeys erklang und ihm verriet, daß es sich bei der Sängerin um das aufstrebende Talent Sandra handele.

»Auch die Schlager-Branche reitet schon auf der Horrorwelle«, bemerkte Bill mißmutig. »Wenn die wüßten…«

»Gruseln ist in«, schmunzelte Zamorra. »Ich glaube, es ist an der Zeit, das Amulett zu rufen.«

Und er rief.

***

Nicole erstarrte. Sie sah einen wesenlosen Schemen und fühlte eine furchterregende Aura, die von dem Dämon ausging und sie lähmen wollte. Ihr wurde übel und schwindlig. Das Ungeheuer breitete die Arme aus.

»Wurm«, vernahm sie eine dröhnende Stimme, die vielfach in dem kleinen, dunklen Raum wiederhallte. »Warum hast du mich gerufen?«

»Ich rief nicht dich, sondern Luzifer!« schrie Krakow.

»Wurm, elender! Du glaubst, daß der KAISER sich deinetwegen bemüht? Er entsandte mich, und ich bin erzürnt! Wenn du wegen einer Nichtigkeit rufst, mach dich auf ein entsetzliches Sterben gefaßt!«

Krakow richtete sich auf. Seine Augen schienen zu glühen.

»Ich schloß einen Pakt mit Luzifer«, rief er. »Der Kaiser schenkte mir sieben Leben. Doch eines währte nur einen Tag! Ich verlange Ersatz.«

»Du verlangst viel«, grollte der Dämon.

Nicole erschauerte. Sieben Leben für einen Vampir! durchfuhr es sie. Wie viele Leben mochte er noch vor sich haben? Wann hatte er den Pakt geschlossen? Deshalb also hatte Gryf ihn nicht töten können! Nach dem Tod war der Vampir wieder erschienen wie der le gendäre Vogel Phönix!

Das also war es!

»Wenn der KAISER dir sieben Leben gab, kannst du nicht acht von ihm verlangen«, dröhnte die Dämonenstimme. Nicole sah, wie der Dämon pausenlos seine Gestalt veränderte. Mal war er klein und hutzlig, mal riesengroß und kraftvoll. Mal ein Tier, mal ein Mensch, mal… ihr Verstand vermochte die vielfältigen Gestalten nicht mehr zu verarbeiten.

»Das Leben war kein Leben. Es verrann zu früh«, fauchte der Vampir und bleckte die Zähne. »Ich verlange es zurück! Außerdem bin ich gewillt zu handeln. Ich biete ein Leben gegen das andere.«

»Welches Leben bietest du?« grollte der Dämon.

Im Schutz des Drudenfußes streckte Krakow den Arm aus und zeigte auf Nicole.

»Jenes Leben«, rief er. Ohne ein weiteres Wort fuhr der Dämon herum und war mit einem einzigen, unglaublichen Schritt an dem Opfertisch. Nicole schrie in panischer Angst auf.

Die Schattenarme des Dämons griffen nach ihr, um ihr das Leben zu entreißen!

***

Fasziniert beobachteten Bill Fleming und Manuela Ford den Vorgang. Zamorra stand mit leicht gespreizten Beinen neben dem Wagen im Freien. Der Mond überschüttete ihn mit silbrigem Licht. Der Meister des Übersinnlichen hatte den rechten Arm ausgestreckt und die Hand greifend geöffnet, in jene Richtung, in die Krakow mit seinem Opfer verschwunden war.

Kein Wort drang über seine Lippen, seine Augen waren geschlossen. Nur seine Gedanken riefen, jagten den konzentrierten Befehl hinaus, der das Amulett zurückholen sollte.

Die Sekunden tropften zäh dahin.

»Warum passiert nichts?« flüsterte Manuela und schmiegte sich an Bill Fleming. »Was ist das?«

Bill schwieg. Er starrte Zamorra an, dann sah er wieder zum Horizont.

Und plötzlich, von einem Moment zum anderen, blitzte dort etwas im Mondlicht auf. Wie ein Geschoß fegte es heran, wie eine Rakete, direkt auf Zamorras Hand zu.

Fast glaubten die beiden Zuschauer, das Geschoß würde diese Hand einfach mit hoher Geschwindigkeit durchschlagen, förmlich abreißen. Doch nichts dergleichen geschah. Innerhalb einer Hundertstelsekunde bremste das Objekt ab, und Zamorras Finger schlossen sich, umklammerten es.

Das Amulett war da!

Im gleichen Moment verdunkelte sich der Mond, als eine Wolke sich vor ihn schob. Die ersten Regentropfen fielen.

Trotzdem wurde es nicht dunkler.

Das Amulett flammte und pulsierte in grellem Silberlicht.

***

Im letzten Augenblick gelang es Nicole, ihre Starre zu überwinden. In dem Moment, in welchem die Arme des Dämons auf sie herabstießen, wälzte sie sich zur Seite - und stürzte! Sie fiel von dem Opfertisch hinunter und prallte mit Knien und schützend vorgestreckten Ellenbogen auf harten Steinboden.

Wieder schrie sie auf, diesmal vor Schmerz.

Über ihr flammte die schwarze Samtdecke auf, auf der sie gelegen hatte. Flammen zuckten empor und erloschen sofort wieder.

Der Dämon röhrte wütend.

Das Amulett! peitschte es durch ihr Bewußtsein. Du mußt das Amulett einsetzen!

Sie machte einen Hechtsprung vorwärts, entging damit dem Griff des Dämons, der sich über den Opfertisch beugte, und riß an ihrer Bluse. Der Stoff gab nach, das Amulett wurde freigelegt. Nicole preßte sich gegen die Wand, die nackte Brust mit dem Amulett dem Dämon zugewandt.

Im gleichen Moment setzte die Kraft der Silberscheibe ein.

Silberne Flammenspeere zuckten aus dem Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe und fuhren in den Körper des Dämons, der dumpf aufröchelte und rückwärts taumelte. Abwehrend streckte er die Arme aus, aber die Lichtpfeile des Amuletts durchbrachen die Deckung.

Mit einem markerschütternden Schrei verschwand der Dämon, ergriff die Flucht und kehrte in sein Reich im Jenseits zurück. Nur ein entsetzlicher Pestgestank blieb zurück.

Das Amulett schoß nicht mehr. Nur halb erleichtert schob sich Nicole an der Wand in die Höhe.

Der Vampir stieß einen schrillen Wutschrei aus, als er begriff, daß der Dämon als Besiegter geflohen war. Er begriff nicht, wie das hatte geschehen können, aber er sah, daß seine Chancen auf ein achtes Leben unwiderruflich vorbei waren. Der Dämon würde es als eine Falle ansehen, in der er hätte vernichtet werden sollen. Er würde vielleicht sogar Jagd auf Krakow, den vermeintlichen Fallensteller, machen.

Brüllend, fauchend und geifernd stürmte Krakow aus seinem Drudenfuß hervor auf Nicole zu.

Sie lachte ihm entgegen, vertraute auf das Amulett, das auch den Vampir unschädlich machen würde.

Aber im gleichen Moment fühlte sie, wie sich das Silberkettchen von ihrem Hals löste, sah, wie das Amulett einem Blitz gleich davonraste und durch die Wand verschwand.

Dir Lachen wurde zum Entsetzensschrei.

Sie wußte sofort, was gesche hen war. Zamorra hatte das Amulett zu sich gerufen! Aber dieses Wissen half ihr jetzt nichts. Im Gegenteil. Nun war sie Krakow schutzlos ausgeliefert.

»Du hast mir die Chance meines Lebens genommen!« brüllte der Vampir. »Das wirst du mir büßen!«

Mit ausgestreckten Krallenfingern sprang er sie an. Seine spitzen Eckzähne blitzten auf..

***

»Nicole ist in Gefahr!« stöhnte Zamorra auf. »Da!« Er deutete mit der linken Hand auf das flammende Amulett.

»Einsteigen, schnell!« befahl er.

»Fahr los, Bill! Ich gebe dir den Kurs an!«

Sie sprangen in den Wagen. Während Bill Fleming losfuhr, begann Zamorra geistigen Kontakt mit dem Amulett aufzunehmen, um zu erfahren, wo es sich befunden hatte. Er spürte die beruhigenden Impulse. Das Amulett begann zu arbeiten und zeigte ihm den Weg.

Er bedauerte, daß ihm nicht die Fähigkeit der Druiden zur Verfügung stand, im sogenannten zeitlosen Sprung das Versteck des Vampirs zu erreichen. Gryf hätte es gekonnt. Doch Gryf war wieder irgendwo in seiner kleinen, einfachen Hütte auf der Insel Anglesey.

Notfalls, hoffte Zamorra, blieb ihm noch die Möglichkeit, mit dem Amulett in die Vergangenheit zu springen. Aber er bezweifelte, daß er nachträglich ein Zeitparadoxon schaffen konnte, um Nicole zu retten, wenn sie in der Gegenwart bereits umgekommen war. Einmal hatte er zusammen mit dem mächtigen Merlin ein Zeitparadoxon geschaffen. Damals, als die Kampfschiffe der Dämonenrasse der Meeghs aus dem Weltentor bei Cwm Duad strömten, um über die Erde her zu fallen.

Zamorra und Merlin hatten eine Ze itkorrektur vorgenommen und es ungeschehen gemacht. Aber diese Korrektur hatte unglaubliche Kräfte gekostet, und Merlin, der den Hauptteil der nötigen Kraft mobilisiert hatte, hatte sich bis zum heutigen Tag noch nicht wieder vollständig von der damaligen Anstrengung erholt.

Zamorra zweifelte, daß er etwas Ähnliches im Alleingang schaffen konnte. Und so hoffte er auf ein Wunder.

Und Bill Fleming, der die Bärenkraft des 230-PS-Motors voll ausspielte, fuhr wie ein Irrer, um seinen Teil zu diesem Wunder beizutragen…

***

Nicole riß schützend den Arm hoch, als der Vampir sie ansprang. Sein Kinn schlug gegen den Arm, und sie fühlte den stinkenden Atem des Uralten im Gesicht. Sie entsann sich der Tricks, die sie in den Selbstverteidigungskursen gelernt hatte und versuchte einen Hebelgriff. Aber Krakow krallte sich an ihr fest, und sie wurde mit zu Boden gerissen. Der Vampir fauchte wild und zerrte an ihrem Arm, mit dem sie ihren Hals zu schützen versuchte.

»Ich werde dich vernichten!« brüllte er, von grenzenlosem Haß erfüllt.

Da sah Nicole eine winzige Chance und trat zu. Der Vampir wurde förmlich zurückkatapultiert und prallte gegen den Altartisch, riß ihn um. Seine Klauenhände wedelten mit den Resten von Nicoles zerfetzter Bluse wie mit Fahnen.

Nicole sprang auf. Sie hoffte, daß der Vampir nicht zu schnell reagieren würde - und daß die Tür nicht verriegelt war! Sie hetzte hinüber und schmetterte die Hand auf den Griff. Die Tür flog nach außen auf. Im letzten Moment sah sie auf der Innenseite tatsächlich noch einen Schlüssel stecken.

Brüllend kam Krakow heran!

Nicole riß den Schlüssel aus dem Schloß und warf die Tür zu, lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Im nächsten Moment wuchtete der Vampir sich von der anderen Seite dagegen. Die Tür wollte Nicole entgege nspringen, aber sie schmetterte sie ins Schloß zurück. Während der Vampir erneut ausholte, um sie wieder aufzurammen, schob sie hastig den Schlüssel ein und drehte ihn genau in dem Moment, in dem Krakow erneut herandonnerte.

Die Tür hielt, aber das Schloß krachte verdächtig.

Nicole stieß sich ab und begann zu laufen. Ein Korridor mit weißen Wänden… eine Treppe…

Hinter ihr zerplatzte die Tür unter dem neuerlichen Ansturm des Ungeheuers. Holzsplitter flogen meterweit in den Korridor.

Als Nicole die Treppe erreicht hatte, sah sie, wie der Vampir breitbeinig in der zerstörten Tür stand.

Er begann sich zu verwandeln, wurde zur Fledermaus!

Da jagte sie die Treppe empor. Von oben kam Lichtschein.

Mondlicht… Also mußte sie sich in einem Keller befunden haben. Darauf deutete auch das Fehlen von Fenstern hin.

Absatz… nächste Treppe, da war sie oben. Aber der Vampir jagte mit hastigem Schwingenschlag heran! Er paßte mit gespreizten Flughäuten gerade knapp durch den Korridor.

Die Treppe schaffte er als Riesenfledermaus aber nicht. Die mußte er in menschlicher Gestalt hinauf, und die Verwandlung kostete ihn Zeit. Zeit, die Nicole zu nutzen hoffte.

Sie stand in einer Halle. War das hier eine aufgelassene und stillgelegte Zeche? Das konnte es sein! Wo war der Ausgang?

Da sah sie das Fenster. Ein Fensterkreuz! Mit einem Satz war sie an der Wand, warf sich gegen das Fenster. Das Holz war morsch und brach! Aber dann zerbrach auch das Kreuz, auf das sie ihre Hoffnungen gesetzt hatte, in ihren Händen. Das Holz war zu alt und zu schwach.

Es würde auch nicht reichen, als Pfahl benutzt zu werden…

Sie benutzte es, um die letzten Glassplitter beiseite zu stoßen.

Dann kletterte sie durch das Fenster. Die Klauenhände des Vampirs verfehlten sie nur um Zentimeter.

Draußen wehte ein kühler Wind. Regen peitschte auf Nicole herunter. Der Himmel war wolkenverhangen. Die Regenfront, die sie am Parkplatz in der Ferne gesehen hatte, war längst da und überschüttete das Land mit schmutzigem Wasser.

Sie fror. Aber sie mußte weiter, mußte durch den Regen. Weg von hier! Dabei wußte sie nicht einmal, wo sie sich befand.

Irgendwo in der Nähe ragte ein Förderturm empor. Es handelte sich also wirklich um eine stillgelegte Zeche!

Aber wo war sie? Wo waren Menschen, die ihr helfen konnten? Wo war Zamorra? Warum hatte er das Amulett abberufen?

Hinter ihr war der Schwingenschlag des Vampirs. Die riesige Fledermaus mit Kondor-Spannweite wußte, daß ihr Opfer nicht mehr entkommen konnte. Krakow machte sich jetzt sein makabres Spiel daraus, Nicole zu hetzen und mit ihr zu spielen wie eine Katze mit der Maus. Und langsam aber sicher trieb er sie in die Enge.

Sie taumelte nur noch, erschöpft und keuchend, um Atem ringend. Das nasse Haar klatschte ihr in die Stirn, die ehemals weiße Hose klebte an den Beinen. Aufstöhnend lehnte sie sich an eine Mauer.

Es war die Außenmauer, die das Zechengelände begrenzte.

Aber sie besaß nicht mehr die Kraft, hinüber zu klettern.

Und der Vampir war da. Ein paar Meter vor ihr verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt zurück, ohne dadurch menschlich zu werden. Die langen Zähne blitzten, und Nicole wußte, daß sie Krakow nicht mehr abwehren konnte. Er war ungeschwächt, bezog seine Kraft aus der Macht der Schatten, die seine Domäne waren. Die Nacht war sein Reich, und er war der König der Dunkelheit.

Langsam kam er auf sie zu, hohl kichernd.

»Jetzt bist du mein…«

***

»Eine Zeche?« murmeite Bill Fleming verblüfft, als das weiträumige Gelände vor ihnen auftauchte. Zamorra nickte und deutete auf die Silhouette des Fördertums. »Eine stillgele gte Zeche«, sagte er. »Ein ideales Versteck, nicht wahr? Kein Mensch kommt auf die Idee, hier jemanden zu suchen - und selbst wenn, muß man noch gewaltig suchen! Die endlosen Schächte und Stollen sind ebenso gut wie die halb verfallenen, leerstehenden Gebäude an der Erdoberfläche.«

Bill trat auf die Bremse. Der Wagen schleuderte auf der nassen Straße leicht, und Manuela auf dem Rücksitz klammerte sich an den Sitzlehnen fest. »Paß auf!« schrie sie. »Der Wagen war teuer!«

»Mir doch egal!« knurrte Bill. »Ist's meiner?«

Der schwarze Wagen blieb vor dem massiven Stahlgittertor stehen. Hier war einmal das Hauptportal gewesen.

»Nicole muß ganz in der Nähe sein«, murmelte Zamorra erregt. Das Amulett flammte sein Silberlicht in rasenden Intervallen und erfüllte das Innere des Wagens mit kaltem Schein.

»Endstation«, knurrte Bill. »Da kommen wir mit dem Wagen aber nicht hinein! Wir werden klettern müssen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er machte sich in diesen Momenten keine Gedanken über das Delikt der Sachbeschädigung. Er sprang aus dem Wagen und hielt das Amulett hoch. Kein Gedanke daran, daß es vielleicht versagen konnte wie schon öfters in letzter Zeit - seit er aus der Straße der Götter zurückgekehrt war.

Er gab den gedanklichen Befehlsimpuls.

Gleißende Helligkeit sprang aus der Silberscheibe, die einst der Magier Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt hatte, und diese Sonnenkraft wurde jetzt aktiv.

Eine Spirale aus konzentriertem Licht wirbelte gegen das Stahltor, hüllte es ein. Zamorra sah, wie es von einer Titanenfaust einfach hinweggefegt wurde, schmelzend und sich verformend. Irgendwo, ein paar Dutzend Meter weiter auf dem Gelände, blieben die bis zur Unkenntlichkeit verformten Reste liegen.

»Wie in alten Zeiten!« schrie Zamorra und schwang sich wieder in den Wagen. »Los, Vollgas!«

Bill trat das Pedal durch. Schleudernd wirbelte der Bitter CD herum und jagte auf das Zechengelände. Die weißen Lichtfinger der Scheinwerfer tasteten voraus.

»Da!« stieß der Parapsychologe hervor.

Zwei Gestalten an der Mauer!

»Der Vampir! Und Nicole!«

Der schwarze Wagen jagte wie eine Rakete auf den Vampir zu. Bill umklammerte das Lenkrad, war leicht nach vorn gebeugt. Er wollte Krakow auf die Hörner nehmen!

***

Im gleichen Augenblick, in dem Krakow seine Zähne in Nicoles Halsschlagader senken wollte, zuckte er zusammen.

Weißes, kaltes Licht umflutete ihn und Nicole.

Er drehte den Kopf, sah einen flachen Wagen auf sich zurasen. Seine Feinde waren da, hatten ihn gefunden.

Er preßte einen Fluch hervor. »Das hilft dir auch nichts, ich werde mit ihnen fertig«, zischte er und schlug zu.

Nicole sank besinnungslos zusammen. Sie würde ihm nicht entfliehen können.

Der Wagen raste mit brüllendem Motor heran.

Der Vampir verwandelte sich, stieg als Fledermaus auf.

Schleudernd kam das Fahrzeug zum Stehen. Krakow hing über ihm flatternd in der Luft.

Die Türen des Wagens flogen auf. Der blonde Vampirtöter erschien, dann der Fremde, den Krakow bei ihm im Bungalow gesehen hatte, und zum Schluß die Gefährtin des Vampirtöters!

Krakow kicherte höhnisch.

Der Fremde hielt eine leuchtende Silberscheibe in der Hand.

Das grelle Licht blendete den Vampir und schmerzte, fraß an ihm. Da gab er höhnisch lachend den Befehl an seine Sklavin.

Und die Sklavin des Vampirs griff in das Geschehen ein.

***

Manuela wußte nicht, was sie tat. Von einem Moment zum anderen war in ihr alles abgeschaltet worden. Sie beobachtete ihr Tun, als betrachte sie eine völlig Fremde, als sei sie es gar nicht selbst, die handelte.

Die Sklavin des Vampirs nahm Maß und senkte ihre Handkante in Zamorras Nacken!

Der Parapsychologe stürzte nach vorn. Das Amulett entfiel seiner Hand. Im gleichen Moment wirbelte die Sklavin herum.

»Manu! Du bist verrückt!« schrie Bill Fleming entsetzt und ging in Abwehrstellung. Aber die Sklavin hatte einen unerhörten Vorteil. Bill liebte sie, und er konnte sie nicht niederschlagen!

Die Sklavin dagegen kannte da keine Skrupel!

»Hör auf!« zischte Bill und wehrte ihren Angriff ab. »Du weißt nicht, was du tust!«

Über ihm lachte der Vampir schrill und höhnisch.

Bill krümmte sich unter einem Schlag zusammen und taumelte gegen den Wagen. Eiskalt holte die Sklavin erneut aus, um einen tödlichen Hieb zu landen.

Du weißt wirklich nicht, was du tust! gellte eine Stimme tief aus ihrem Innern. Du bist nicht du selbst! Du willst morden!

Sie zögerte.

Das rettete Bill das Leben. Er ließ sich zur Seite gleiten, riß sich los und taumelte zurück. Da sah er den Vampir, der einem schwarzen Schatten gleich heranwirbelte, um ihm den Rest zu geben.

Bill rutschte in einer Pfütze aus, stürzte. Der Vampir stieß auf ihn herab.

Da richtete sich Zamorra mühsam auf. Der Handkantenschlag hatte ihn nicht getötet, auch nicht richtig betäubt. Manuela hatte den entscheidenden Punkt um einen Zentimeter verfehlt.

Der Parapsychologe tastete nach dem Amulett, hielt es zwischen den zupackenden Fingern, warf sich herum und kam auf den Rücken zu liegen. Er sah, wie Krakow auf Bill niederstieß, die Fledermauskrallen vorgestreckt.

Wie von selbst jagte das Amulett unter seinem Geistesbefehl einen weißen Lic htspeer aus. Der Pfeil aus weißmagischer Energie durchschlug die Riesenfledermaus und hüllte sie in silbernes Feuer.

Krakow kreischte im Ultraschallbereich und stürzte ab.

Schwerfällig erhob sich Zamorra. Der Hieb machte ihm trotz allem zu schaffen. Bill Fleming rollte sich aus der Reichweite des brennenden Vampirs und kam wieder auf die Beine. Aber er hatte nur Augen für Manuela, wartete auf ihre nächste Bewegung.

Die silbernen Flammen erloschen. Zurück blieb eine verdorrte Gestalt, eine uralte, verhutzelte Mumie.

Krakows sechstes Leben war beendet!

***

»Bist du okay?« fragte Bill Fleming. Manuela Ford griff sich an die Schläfen.

»Es ist weg«, sagte sie. »Dieser seltsame Druck. Ich hatte ihn gar nicht gespürt, aber ich spüre, daß er jetzt fort ist. Was ist geschehen? Mir fehlen ein paar Minuten.«

»Wie ich es mir gedacht habe«, schmunzelte Zamorra. »Der Vampir hatte dich durch den Biß in seiner Gewalt. Und er hat sich den für ihn günstigsten Moment ausgesucht.« Er griff nach seinem Nacken. »Du hast einen ganz schön harten Schlag, Mädchen.«

»Ich - ich habe dich…?« stammelte sie fassungslos.

»Ich habe es überlebt«, sagte Zamorra gelassen und wandte sich um, um sich zunächst einmal um Nicole zu kümmern. Bill trat auf Manuela zu und streichelte ihre Wange. »Laß mal sehen, was jetzt unter den Pflastern steckt«, sagte er.

Er zog sie ab. Darunter war die Haut unverletzt. So, als hätte Krakow niemals zugebissen. Das war der beste Beweis dafür, daß seine Macht über Manuela gebrochen war - aber auch für seinen Tod. Denn nur dann wird das Opfer frei, wenn der Vampir stirbt.

»Aber er ist wieder nicht zu Staub zerfallen«, murmelte Manuela unruhige und deutete auf den mumifizierten Körper Krakows. »Schon einmal haben wir geglaubt, daß er tot ist. Vielleicht ist er auch diesmal nicht wirklich tot.«

»Wir könnten nachhelfen und den Körper restlos zerstören«, sagte Bill. »Dann kommt er auf jeden Fall nicht wieder.«

»Darum kümmere ich mich gleich«, sagte Zamorra, der versuchte, Nicole wieder aufzuwecken. Nach einigen Minuten hatte er Erfolg damit. Die hübsche Französin erwachte stöhnend.

Als sie sich zu erheben versuchte, stöhnte sie noch lauter und griff sich an den Kopf. »Verflixt, mir reicht's«, murmelte sie.

»Zweimal die selbe Stelle angeschlagen… noch mal halte ich das nicht aus! Ich verlange Gefahrenzulage, Cherie!«

»Darüber reden wir später«, wich Zamorra vorsichtshalber aus. »Kannst du bis zum Wagen humpeln?«

»Ich will's versuchen, Supermann«, erwiderte sie, biß die Zähne zusammen und bewegte sich vorsichtig auf den Wagen zu. »Ihr habt ja ganz schön lange gebraucht, um hierher zu kommen.«

»Es ging nicht schneller«, entschuldigte sich Bill. »Dieser lahme Schlitten gibt ja nichts her.«

Manuela boxte ihm kräftig in die Rippen, und Bill erlitt einen Hustenanfall. »Es reicht«, stieß er hervor. »Ich werde noch gebraucht!«

»Wozu?« fragte Manu boshaft. »Wir Frauen kommen auch ganz gut ohne euch Männer aus.«

Nicole legte ihr die Hand auf die Schulter. »Fang nicht auch du damit an«, murmelte sie. »Emanzipation und Befreiung von den Männern ist ja eine feine Sache - wenn's unter uns nicht so viele begeisterte Verräterinnen an der Sache des Feminismus gäbe… wie mich zum Beispiel…«

Manuela lachte auf, während Nicole sich in den Wagen fallen ließ, wo der Regen sie nicht mehr erreichen konnte.

Viel half es nicht, weil sie ohnehin schon durch und durch naß war. Den drei anderen ging es mittlerweile auch nicht viel besser.

Durch die von Tropfen übersäte Scheibe sah sie verzerrt, wie Zamorra sich dem Vampir näherte, das Amulett in der Hand. Es strahlte nicht mehr. Die unmittelbare Gefahr war vorüber.

Nicole atmete tief durch.

Zamorra war gerade noch rechtzeitig gekommen. Nur das zählte. Deshalb machte sie ihm auch keine Vorwürfe, daß er das Amulett zu sich gerufen hatte. Sie hatte es auch so geschafft, sich lange genug zu halten.

Vor Krakow, der Mumie, blieb Zamorra stehen und hielt die Silberscheibe in beiden Händen.

»So, alter Freund«, sagte er. »Jetzt geht es dir an den Kragen.«

***

Zamorra aktivierte das Amulett erneut, um den Körper des Vampirs aufzulösen, damit alles seine Richtigkeit hatte.

Vielleicht war es das gewesen, woran erst Gryf und dann Bill gescheitert waren. Solange der Körper existierte, konnte der Vampir sich wieder erheben… Zamorra entsann sich der altbekannten Tatsache, daß ein Tropfen Blut, über dem Staub eines getöteten Vampirs verloren, bereits ausreichte, ihn wieder entstehen zu lassen.

Vielleicht war dieser hier auf irgend eine Weise entartet.

Ein flirrender Energiefächer ging vom Amulett aus und näherte sich dem Vampir, um ihn einzuhüllen und die verdorrte Gestalt zu zersetzen.

Aber in dem Moment, in welchem die weißmagische Kraft ihn berührte, flammte eine andere Kraft auf. Schwarzes Feuer sprang aus dem Nichts und schuf eine Art Schutzglocke um den Vampir. Zamorra stöhnte auf, als das Amulett in seinen Händen glühend heiß wurde und seinen Energieausstoß verstärkte. Er fühlte, wie die Silberscheibe begann, nach seiner eigenen Kraft zu greifen.

Er schrie. Die schwarze Macht wurde stärker, dehnte sich aus.

Eine unsichtbare Faust schlug mit verheerender Gewalt zu.

Manuela und Bill wurden von einer finsteren Wand förmlich zurückgetrieben, stolperten, stürzten. Die Hand des Bösen glitt über sie hinweg. Plötzlich stand die Welt in Flammen. Und zwischen allem befanden sich im Brennpunkt der Gewalten Krakow und Zamorra.

»Zerfalle!« schrie der Meister des Übersinnlichen und fügte eine weißmagische Bannformel nach der anderen an den Befehl.

Doch die schwarze Kraft dehnte sich weiter aus, wollte auf ihn übergreifen und ihn verzehren.

Plötzlich floß grünlich waberndes Licht aus dem Amulett, kroch über seinen Körper und schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihn. Das magische Schutzfeld! Wie lange war es her, daß es nicht mehr hatte entstehen müssen…?

Es zeigte aber gleichzeitig, daß die Bedrohung stärker war als alles andere, daß die fremde Macht jetzt mit aller Gewalt nach Zamorras Leben griff.

Das Amulett vermochte seinen Angriff nicht mehr aufrecht zu halten, verbrauchte seine ganzen Energien, die einer Sonne, für die Verteidigung. Das Fremde, das Krakow schützte, war stärker!

Hatte den Angriff mühelos, spielend fast, abgewehrt!

»Was ist das?« keuchte Zamorra.

Er nahm kaum mehr wahr, was um ihn herum geschah. Er sah nur noch das schwarze, verzehrende Feuer, das an dem grünen Schutzschirm leckte und ihn zersetzen wollte. Spürte, wie das Amulett seine letzten Reserven einschaltete, um die unheimliche Kraft des Bösen abzuwehren.

Die Macht der Hölle manifestierte sich.

Luzifer selbst zeigte seine Macht.

***

Krakow, der sein sechstes Leben beendet hatte, bewegte sich.

Dumpfe Furcht erfüllte ihn. Zu schnell ging alles in der jüngsten Zeit. Erneut hatte er ein Leben verloren, das noch gar nicht richtig begonnen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich.

Vielleicht war es ein Fehler, unbedingt auf Rache zu bestehen.

Vielleicht sollte er darauf verzichten, sich irgend woanders hin begeben und sein siebtes, letztes Leben auskosten.

Das letzte Leben!

Kaltes Feuer durchfloß ihn. Seine stumpfen, ledrigen Augen registrierten den Angriff des Mannes mit der Zauberscheibe, und Krakow begriff endlich, daß er sich in den Maschen eines weitgespannten, unzerreißbaren Netzes verfangen hatte. Eines Netzes von Eingeweihten, die zusammenarbeiteten, die über die Kräfte der Magie verfügten…

Zu lange hatte Krakow in der Wildnis gelebt, weit ab von der Zivilisation. Zeitlebens hatte er geglaubt, von der Schwarzen Familie der Dämonen nichts erwarten zu dürfen. Er hatte sich von ihr fern gehalten. Das rächte sich jetzt.

Er wußte nichts von den Dämonen-Jägern, den Weißen Magiern, Männern und Frauen wie Zamorra, Damona King, John Sinclair, Tony Ballard oder Ted Ewigk. Und so war er ahnungslos auf einige dieser Gruppe gestoßen, ohne ihre Macht zu kennen.

Und das hatte ihn blitzschnell hintereinander zwei Leben gekostet.

Eines blieb ihm.

Und jäh begriff er, daß der Dämonenjäger mit der Silberscheibe auch dies verhindern wollte. Daß er den mumifizierten Körper des zum sechsten Mal getöteten Vampirs zerstören, auslöschen wollte, um ihm jede Chance auf eine Wiedergeburt zu nehmen.

Ich muß hier fort! schrie es in Krakow.

Aber da war plötzlich die flirrende, schützende Glocke aus schwarzem Feuer, die nach dem Dämonenjäger leckte. Und Krakow hörte die Stimme dessen, mit dem er einst den Pakt eingegangen war.

LUZIFER hält sein Versprechen! LUZIFER garantiert dir dein siebtes Leben! Geh und beginne es, aber sei auf der Hut, denn auch du mußt deinen Teil des Paktes erfüllen und Angst und Furcht unter den Sterblichen verbreiten.

Damit verstummte der Höllenkaiser wieder, und Krakow spürte, daß er sich bewegen konnte. Taumelnd kam die Mumie in die Höhe, immer noch von den schwarzen Energien aus den Tiefen der Hölle abgeschirmt.

Er verwandelte sich. Aus der Mumie wurde erneut das Fledermaus-Skelett, und wie der Pfeil von der Bogensehne geschnellt stieg er auf und jagte dem Mond entgegen…

***

Die Zeit stand still. So zumindest erschien es Zamorra, der in den schwarzen Feuern etwas zu erkennen glaubte, das ein Gesicht war und doch wieder etwas anderes, Fremdes, das er nicht einzuordnen vermochte. Eine Inkarnation eines unbegreiflichen, unfaßbaren Wesens, das so alt war wie das Universum oder vielleicht noch viel älter.

Ein Begriff hallte durch sein Bewußtsein. Ein Wesen zeigte sich ihm, das sich stets im Hintergrund gehalten, das sich nie zeigte. Ein Wesen, das ganz oben an der Spitze der Höllenhierarchie stand, mit dem Menschen nie zuvor zu tun gehabt hatten. Stets hatte jener seine Untergebenen ausgesandt, an deren Spitze seine Vertreter und Minister Lucifuge Rofocale und Asmodis…

LUZIFER!

LUZIFER wandte sich direkt an Zamorra.

Der du nie sterben willst, willst du mächtiger sein als LUZIFER?

»Hindere mich nicht, das zu tun, was ich tun muß!« schrie Zamorra entsetzt. »Im Namen der Dreifaltigkeit!«

Du wirst Krakow gehen lassen, denn LUZIFER schenkte ihm sieben Leben! Eines hat er noch gut, und LUZIFER schützt seine Wiedergeburt!

»Nein!« schrie Zamorra. »Weiche, Satan!«

Höllengelächter hallte in seinem Schädel wieder. Verweigere meinem Schützling nicht das, was dir selber ein anderer gab…

Leben!

Leben, dachte Zamorra, während sich die Kälte des Schwarzen Feuers durch den grünen Schutzschirm in seine Seele fressen wollte. Und was hatte der Herr der Hölle anfangs gesagt: Der du nie sterben willst…

Da war etwas, das er nicht wußte, das er nicht begreifen konnte. Eine Sperre entstand in ihm und hinderte ihn daran, das weiterzudenken, was er denken wollte. Gedankenblitze, die aufzuckten und ihm zeigten, wie oft er eigentlich schon hätte tot sein müssen, wenn es mit rechten Dingen zugegangen wäre… erloschen wieder. Zamorra war nicht mehr in der Lage, das in sich zu erkennen, was ihm gegeben war.

»Er ist ein Vampir!« schrie er unbeirrt. »Und Vampire müssen sterben!«

Willst du wirklich mächtiger sein als LUZIFER? Reize mich nicht, zu erproben, ob du wirklich nicht stirbst!

Und dann war von einem Moment zum anderen alles vorbei!

Die schwarzen Flammen waren vergangen und mit ihnen die Projektion Luzifers. Aber auch der Vampir war verschwunden!

Luzifer hatte ihm nur so lange Rückendeckung gewährt, wie Krakow benötigte, um zu fliehen. Der Tote war verschwunden!

Nein… nicht ganz! Die Wolkendecke riß an einer Stelle auf, und da sah Zamorra etwas, das wie das Skelett einer Fledermaus war. Und das schwirrte vor der weißen Scheibe des Mondes, um in diesem zu verschwinden…

Und da schlug die Hölle noch einmal zu.

Wie vom Blitz gefällt brach Zamorra zusammen.

***

Als er erwachte, war es immer noch Nacht, und es regnete weiterhin. »Wie lange war ich weg?« murmelte er.

»Ein paar Minuten«, sagte Nicole, die sich über ihn beugte.

Bill und Nicole halfen ihm beim Aufstehen.

»Krakow verschwand als Fledermaus-Skelett«, berichtete der Amerikaner. »Wir konnten ihn nicht aufhalten. Dann erloschen die Flammen, und du fielst um.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, an deg alten Spruch, daß der Teufel die seinen nicht im Stich läßt, ist etwas dran«, sagte er. »Luzifer persönlich hatte seinen Pferdefuß im Spiel.« Er berichtete kurz von seinem Dialog mit dem Höllenkaiser.

»Das gibt's doch nicht«, staunte Bill. »Der alte Knabe hat sich doch seit ein paar Millionen Jahren nicht mehr der Öffentlichkeit gezeigt.«

»Vielleicht zwingt ihn die Tagespolitik dazu«, sagte Nicole nicht ganz ernst. »Was machen wir nun? Sieben Leben… Teufel auch! So etwas Ähnliches ahnte ich schon, als er unten ins einem Versteck versuchte, ein ›achtes Leben‹ zu erhalten, wie er sich ausdrückte. Dafür wollte er mich einem Dämon opfern, der als Stellvertreter Luzifers erschienen war. Das Amulett schützte mich vor seinem Zugriff«, sagte sie.

»Noch ein Leben hat er«, sagte Zamorra grimmig. »Aber das wird ihm nicht lange Genuß bereiten. Äh - sein Versteck… hat er da seinen Sarg stehen? Würdest du die Stelle wiederfinden?«

Nicole nickte.

»Dann habe ich einen schönen Job für dich«, sagte Zamorra.

»Sei so lieb und geh mit Bill dorthin. Verbrennt den Sarg. Ich selbst verfolge Krakow, den Fledermausigen.«

»Und ich?« wollte Manuela wissen.

»Du bleibst hier am Treffpunkt und sorgst dafür, daß die Flunder startklar ist. Okay?«

»Okay«, maulte sie.

Bill Fleming schüttelte den Kopf. »Verfolgen«, echote er.

»Sag mal, weißt du, wohin Krakow verschwunden ist?«

»Dahin«, sagte Zamorra und deutete auf den Mond, der halb hinter Wolkenfetzen verschwand.

»Du wirst eine Saturn V mit angeflanschter Apollo-Kapsel benötigen«, behauptete Bill. »Soll ich schon mal bei der NASA nach dem günstigsten Starttermin fragen?«

»Ich brauche keine Rakete«, erwiderte Zamorra kopfschüttelnd.

»Und wie willst du zum Mond kommen?«

Der Parapsychologe sah zu der Silberscheibe empor, die gerade wieder frei lag.

»So«, sagte er und war verschwunden.

***

Zamorra selbst war am meisten überrascht, daß es ihm gelungen war. Er hatte nicht einmal damit gerechnet, als er dem Amulett den magischen Befehl gab, ihn dorthin zu bringen, wo sich auch der Vampir Krakow jetzt befand.

Und doch war es geschehen.

Er begriff es selbst nicht, auf welche Weise er versetzt worden war. Es war weder eine Teleportation noch der verwandte zeitlose Sprung, wie ihn die Druiden vom Silbermond beherrschten.

Es war etwas anderes, das er nicht erklären konnte. Aber das Amulett war schon immer für besondere Überraschungseffekte gut gewesen.

Der Meister des Übersinnlichen blieb stehen und sah sich um.

Er befand sich in einer Grotte, die mit Särgen gefüllt war. Mit sieben Särgen, die in einer langen. Reihe standen. Hinter jedem Sarg brannte eine schwarze Kerze, und der unruhige, flackernde Schein erleuchtete die Grotte. Ohne sich zu bewegen, versuchte Zamorra die Wände abzutasten. Er setzte magische Kraft dazu ein.

Woher kam diese Kraft? Als er mit Luzifer sprach, hatte er geglaubt, unter der Gewalt der höllischen Energien vergehen zu müssen. Doch es war, als hätte er sich blitzschnell wieder davon erholt und seine Kräfte erneuert.

Oder war es ganz anders? Verfügte das Amulett über weitaus stärkere Kräfte, als es bis heute zu erkennen gegeben hatte?

Aber warum versagte es dann neuerdings hin und wieder einfach seinen Dienst, in Augenblicken, in denen Zamorra am wenigsten damit rechnete?

Jetzt schien es stärker denn je!

Und diese Stärke, diese magische Kraft, mit der er die Grotte auslotete, verriet ihm, daß hinter den Steinmauern nichts mehr war. Es mußte ein winziges Mini- Universum sein, in dem eigene Gesetzmäßigkeiten galten, die dem Vampir nach jedem seiner Tode eine Wiedergeburt ermöglichten.

Nach jedem seiner Tode…

Sieben Leben hatte Luzifer ihm versprochen, und sieben Särge sah Zamorra vor sich, die sieben, von denen das Mädchen Ulrica und auch Nicole geträumt hatten. Sieben schwarze, glänzende Särge, von denen sechs verschlossen waren.

Der siebte war offen - und leer!

Krakow war nirgends zu sehen. Aber er mußte in dieser Grotte jenseits des Mondes verschwunden sein. Lag er in einem der verschlossenen Särge?

Zamorra bewegte sich. Er verließ seinen Standort, den Punkt, an dem er aus dem Nichts entstanden war. Der erste in der Reihe der verschlossenen Särge war sein Ziel.

Er löste die Verschlüsse und klappte den Deckel hoch.

Eine mumifizierte, verdorrte Gestalt, faltig und braun, starrte ihn aus eingetrockneten Augäpfeln an.

Krachend flog der Sargdeckel wieder zurück. Der zweite Sarg! In ihm fand Zamorra das gleiche Bild. Wieder eine verdorrte Mumie, die einmal der Vampir Krakow gewesen war!

Sieben Leben… sieben Särge… und Zamorra brauchte die anderen Särge nicht mehr zu öffnen, weil er wußte, daß in jedem ein Scheinbild Krakows lag. Auch im sechsten! Im sechsten lag der Krakow, der vom Lichtspeer des Amuletts vor ein paar Minuten vernichtet worden war!

»Ein Leben hat er noch«, murmelte der Dämonenjäger und ging jetzt langsam auf den siebten, den geöffneten Sarg zu. Der Deckel war geöffnet und so hoch geklappt, daß er Zamorra im Augenblick den direkten Blick ins Innere versperrte.

Das Amulett in der Hand, umrundete Zamorra den Sarg.

Der war nicht mehr leer!

Auf rotem Samt lag eine hagere, hochgewachsene Gestalt, die jetzt langsam die Augen öffnete: Krakow! Ein neuer Körper, ein neues Leben aus Luzifers Hand, soeben entstanden!

Krakow öffnete die Lippen, spitze Eckzähne traten hervor.

»Herzlich willkommen!« zischte er.

***

Der Vampir war bestürzt. Gerade noch knapp durch den Schutz Luzifers entkommen, hatte er geglaubt, sich in Ruhe regenerieren zu können, um dann den Standort zu wechseln und irgendwo anders sein siebtes Leben zu führen. Er hatte beschlossen, von seinen Prinzipien abzuweichen und auf seine Rache zu ve rzichten.

Diese Truppe aus Geisterjägern war ihm über. Er konnte gegen sie nur verlieren. Dreimal hatte er verloren in kürzester Folge. Sein siebtes Leben aber wollte er auskosten.

Es war sein letztes!

Und dann fühlte er entsetzt, daß er in der Grotte nicht mehr allein war. Er öffnete die Augen.

Und da sah er den Mann mit dem silbernen Amulett vor seinem Sarg stehen!

Nein! dachte Krakow ergrimmt und verzweifelt. Es darf nicht wahr sein! Selbst hier haben sie mich aufgespürt, hier, wohin keines Menschen Fuß jemals gelangen dürfte!

Wut entstand aus seiner Angst, Haß und Zorn. Er starrte seinen Gegner an und sammelte seine Kraft.

»Herzlich willkommen!« zischte er ihm zu. »Am Ort deines Todes! Wer bist du?«

»Ich bin Zamorra«, sagte der andere gelassen. »Kennst du mich nicht?«

»Ich kenne nicht jeden, den ich töte«, fauchte Krakow und richtete sich auf. Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen stieg er aus seinem Sarg. Er schauspielerte, erweckte den Eindruck schwach zu sein uns sich nur mühsam bewegen zu können. Um so überraschender wurde sein Angriff kommen…

Der war seine einzige Chance.

Aber da spürte er, wie sich etwas veränderte. Ein Schmerz kam von weit her, und da wußte er, daß jener Sarg in seinem Versteck im stillgelegten Bergwerk, der seine eigentliche Heimat war, gerade vernichtet worden war!

Sie hatten ihn gefunden!

»Ja«, schrie er. »Dieses Weib hat euch hingeführt… ich hätte sie sofort töten sollen, wie ich dich jetzt töte!«

Und er schnellte sich auf seinen Gegner. Prallte hart gegen den Mann, der keinen Schritt zur Seite machte. Zu spät erkannte Krakow, warum Zamorra ihm nicht ausgewichen war.

Körper an Körper stürzten sie, berührten einander, aber zwischen ihnen befand sich das Amulett, und durch die Wucht des Sprungs preßte Krakow es sich selbst gegen die Brust.

Der Schmerz reichte bereits aus, den Vampir zu töten, bevor sich die weißmagische Energie der Silberscheibe in sein kaltes Herz fraß. Krakow schloß die Augen, erkannte, daß seine Zähne nie wieder eine Wunde schlagen würden, und zerfiei zu Staub.

Im gleichen Moment erlosch Luzifers Energie. Die Grotte löste sich in Nichts auf, und der Mond, das bleiche Weltentor, spie Zamorra aus, wie er ihn vorher aufgenommen hatte.

Krakows sieben Leben waren vorüber.

***

Langsam rollte der vollbesetzte Sportwagen davon.

Vorsichtshalber hatten Bill und Nicole die Kleiderpäckchen von der Rückbank in den Kofferraum verfrachtet, sonst wäre es wirklich arg eng geworden. So ließ es sich aber ertragen.

Es regnete immer noch, und es sah nicht so aus, als würde der Schauer bald ein Ende finden. Wahrscheinlich wurde er bis in die Morgendämmerung hinein andauern.

»Jetzt haben wir es, einem eigenen Geständnis zufolge«, sagte Bill Fleming am Lenkrad des Bitter CD triumphierend, nachdem Zamorra seine Erzählung beendet hatte.

»Was denn?« fragte Zamorra auf dem Rücksitz mißtrauisch.

Bill grinste hinterhältig; Zamorra erkannte es am Zucken der Ohrläppchen.

»Fortan dürfen wir ungestraft und wahrheitsgetreu verraten, daß unser Freund Zamorra - wenigstens für zehn Minuten, aber immerhin! -- hinter dem Mond gelebt hat!«

Manuela lachte schallend; Zamorra, dem die wahre Bedeutung der Redewendung »hinter dem Mond leben« unbekannt war, konnte lediglich eine Teufelei vermuten und verlangte: »Fahr schneller, damit ich dir gleich die Ohren langziehen kann!«.

»Gib Gas«, stimmte auch Nicole ein, aber aus anderem Grund. »Ich friere! Es wird Zeit, daß wir aus unseren nassen Klamotten kommen!«

»Das kannst du natürlich auch sofort haben«, versprach Zamorra, und alsbald entspann sich auf der Rückbank eine zärtlichwilde Balgerei, die vor Manuelas Bungalow damit endete, daß Zamorra triumphierend »Gewonnen« schrie und eine splitternackte, wild strampelnde Nicole ins Haus trug. Das besaß ein geräumiges Gästezimmer, abschließbar und relativ schallisoliert, in dem Zamorra und Nicole die Gelegenheit nutzten, sich gegenseitig ausgiebig zu wärmen.

Daß draußen ein Hahn protestierend krähte und den neuen Morgen verkündete, interessierte niemanden…

ENDE
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